ZEICHEN DER HEBRÄER

BAND V

DAS ATHBASCH-SYSTEM UND DIE ZAHLWÖRTER

Zuerst der schon angekündigte Text, den ich anfangs im Entwurf stehen hatte, nachher aber herausnahm und dann doch zu schade fand, ganz zu verschwinden:   

     ...Weil aber hier nun Noach (50-8) auftaucht aus den Wassern der Flut -- und damit nicht der falsche Eindruck entsteht, wir wüßten schon alles -- erlauben wir uns noch einen kleinen Ausflug zu einem weiteren Rätsel, die Mensch- und die Tierheit betreffend. Und die Vierhundert, in deren Zeichen wir  uns noch immer befinden, ist ja das Produkt von Acht und Fünfzig, dessen Summe Noach ist. Er hat die "Arche" erbaut und alle Tiere der untergehenden Welt darin vor Mabul (40-2-6-30), der "Sintflut", errettet, die auch als "Verschleiß" und "Verbrauch" zu verstehen ist, und an ihn ist der Befehl ergangen: wajomär Jehowuah leNoach bo athoh wechol Bejthcho äl haThewah ki ithcha ra´ithi Zadik leoanaj haDor hasäh -- "und das Wesen des Seins sprach zu Noach, der Ruhe: Komm! du und dein ganzes Haus zur Arche hin, denn dein Du habe ich angesehen als Rechtfertigung für das Angesicht dieser Generation" -- mikol haB´hemah haT´horah thikach lecho Schiw´ah Schiw´ah Isch we´Ischtho umin haB´hemah aschär lo Tehorah Hi Schnajm Isch we´Ischtho -- "von allem Vieh der Reinheit nimm dir Sieben, Sieben Mal einen Mann und sein Weib, und von dem Vieh, das nicht Reinheit ist, das sind Zwei, ein Mann und sein Weib" -- gam me´Of haSchamajm Schiw´ah Schiw´ah Sachar uN´kewah lechajoth Sära al Pnej chol ha´Aräz -- "und Sieben von den Vögeln der Himmels, Sieben Mal Männlich und Weiblich, damit Same auflebe auf dem ganzen Antlitz der Erde" -- ki le´Jamim od Schiw´ah Anochi mamtir al ha´Aräz Arbajm Jom w´Arbajm Lajlah umachithi äth kol haJ´kum aschär ossithi m´al Pnej ha´Adomah -- "denn was die Tage betrifft, ewig sind es noch Sieben, Ich werde (das Anochi wird) regnen lassen auf die Erde Vierzig Tage und Vierzig Nächte, und auslöschen will ich alles Bestehende, das ich gemacht habe über das Innere des Bodens hinaus (das ich bewirkte, um das Angesicht der Adamah zu unterschlagen)". 

     Wir können wieder nur wenig andeuten und beschränken uns darauf, zu sagen, daß wenn die Sieben Tage ewig bestehen, das Anochi -- das ist das "Ich", das sich im Du geheilt hat -- Vierzig Tage und Nächte hinzufügt, in denen alles ausgelöscht wird, was sich erhoben hatte über das Antlitz des Bodens hinaus und dem Inneren der Ich-Gleichen untreu geworden -- und es folglich der achtundvierzigste Tag ist, an dem es zu regnen aufhört und die Tränen der Himmel versiegen. Das aber ist der erste der drei Tage, in denen sich der "Herr" offenbart und worin der Übergang in die Zehn nun zum fünften Mal in der Fünfzig gelingt. Deshalb hat Jowel (10-6-2-30), der "Jubel", der aus derselben Wurzel stammt wie Mabul, die "Sintflut", die Zahl Achtundvierzig, die vierfache Zwölf und die achtfache Sechs. 

     Und weiterhin  noch: Isch we´Ischtho (1-10-300/ 6-1-300-400-6) -- "ein Mann und sein Weib" -- oder: "Mann und Feuer-Zeichen" -- ist in der Zahl Eintausend und Vierundzwanzig, das ist die Vierundzwanzig von G´wjah (3-6-10-5), dem "Leib" und dem "Leichnam", jenseits der Tausend -- und Zwei hoch Zehn, die zehnte Potenz der Zwei. Und diese Potenz erreicht sogar das "unreine" Vieh, das reine jedoch und den "Vogel der Himmel" (Of, 70-6-80, der Übergang von der Siebzig zur Achtzig, ist jeder einzelne Vogel und die Gesamtheit der Vögel, so wie auch Taf, 9-80, jedes einzelne Kind und die Gesamtheit der Kinder ist) sollen sie siebenfach, ja vierzehnfach, in die Thewah einbringen, das ist das "geschriebene Wort". Das kann auch heißen, daß wenn einer die Thorah im Zustand der "Unreinheit" liest, ihm immer nur wieder die Zweiheit begegnet, der Gegensatz auch von Mensch und Tier, wie er am Sechsten Tage erscheint, im Zustand der Reinheit jedoch sind ihm die Sieben Tage insgesamt gegenwärtig -- in ihrer Verdoppelung in den Sieben Paaren. Und auch wenn sich nun die ganze Zeit über die Wasser der Flut über die Erde ergießen -- die Vierzig Tage und Vierzig Nächte hindurch, das heißt solange es Wasser überhaupt giebt -- so bleiben sie in ihm trotz allen Verlöschens lebendig, die gesamte Vergangenheit also. 

     Und sie wird ihm da geläutert im Namen des "Herrn", denn wir erfahren später, wie das Wasser der Flut Fünfzehn Ellen über die höchsten Berge hinausreicht, und Fünfzehn ist doch die erste Hälfte des Namens, den wir mit seiner zweiten zu verbinden haben. Sachar uN´kewah (7-20-200/ 6-50-100-2-5), "Männlich und Weiblich", sind in der Zahl die Dreihundert und Neunzig von Schamajm (300-40-10-40), den "Himmeln", aus denen die Flut des Zorns nun hervorbricht, dem "Vogel" jedoch, der sie durchfliegt, sind sie Siebenmal die Erinnerung, welche die Leere des Raumes erfüllt und durch die Poren der Zeit hinein dringt. Und der Untergang, der hier mit dem Achten Tage beginnt, bewahrt ihm das Gedächtnis daran, daß zuvor sechsmal der Gegensatz von Männlich und Weiblich auftrat -- Himmel und Erde, Oben und Unten, Meer und Festland, Sonne und Mond, Fische und Vögel, Tiere und Menschen -- um sich im Siebenten Mal zu vollenden in der Aufhebung des Gegensatzes, was wie dessen Verschwinden aussieht. Aber im Achten Tage wird das alles gerettet, selbst das Unreine noch, das sich in der Gesellschaft des Reinen erkennt.

     Aber seltsam ist es doch, wenn es anschließend heißt: weNoach Bän Schesch Me´oth Schanah wehaMabul hajah Majm al ha´Aräz -- "und Noach war ein Sohn von Sechs Hundert Jahren, und die Sintflut geschah, Wasser über oer Erde" -- und weiter: wajao Noach uWanajo we´Ischtho uN´schej Wonajo itho äl haThewah miPnej Mej haMabul -- "und es kam Noach und seine Söhne und sein Weib und die Weiber seiner Söhne mit ihm zur Arche hin, weg vom Antlitz der Wasser der Sintflut" -- min haB´hemah haT´horah umin haB´hemah aschär ejnänah Tehorah umin ha´Of wechol aschär romess al ha´Adamah/ Schnajm Schnajm ba´u äl Noach äl haThewah Sachar uN´kewah ka´aschär ziwah Älohim äth Noach -- "vom Vieh der Reinheit und vom Vieh, das keineswegs Reinheit hat, und vom Vogel und allem, was da wimmelt auf dem Erdboden, zwiefach, zwiefach kamen sie zu Noach und zur Arche, Männlich und Weiblich, wie es befohlen hatte der Gott dem Noach".

     Hier stehen wir erneut vor einem Widerspruch, und ohne die ganze Fülle des Mitgeteilten ausloten zu können, weisen wir nur darauf hin, daß es der "Herr" war, der das Zweifache für das "unreine" Vieh vorbehielt, das Siebenfache jedoch dem "reinen" und dem "Vogel der Himmel" gewährte -- Älohim aber, die ohne den "Herrn" nur scheinbare Einheit der "Götter", scheinen ihm hier wieder einen Strich durch die Rechnung zu machen, denn es sieht so aus, als sei die Siebenheit jetzt zugunsten der Zweiheit verschwunden. Wieder wollen sie das Gedächtnis an alles Vorangegangene löschen, so als sei es ihnen peinlich, daran erinnert zu werden, wie sie die Aufhebung des Gegensatzes immer wieder verfehlten, bis sie schließlich ihr ganzes Werk zum 974. Male vernichten. Und sie scheinen sich hier durchzusetzen, indem sie das monogame Prinzip, ein Mann und eine Frau als Idealpaar, angeben.

     Und wenn dann die Älohim nach der Sintflut das Folgende sprechen, dann scheint ja das Unheil gegenüber der vorigen Welt noch zugenommen zu haben: Pru ur´wu umil´u äth ha´Aräz/ Mora´achäm weChithchäm jihejäh al kol Chajath ha´Aräz w´al kol Of haSchamajm bechol aschär thirmoss ha´Adamah uw´chol Degej ha´Jam be´Jädchäm nithanu -- "Seid fruchtbar und mehrt euch und erfüllet die Erde/ eure Furcht und euer Schrecken wird sein über jedem Lebewesen der Erde und über jedem Vogel der Himmel, in allem, was wimmelt am Boden, und in jedem Fische des Meeres, (denn) in eure Hände sind sie gegeben" -- kol Rämass aschär Hu Chaj lachäm jihejäh l´Ochlah ke´Järäk Essäw nathathi lochäm äth Kol -- "alles Wimmelnde, worin Er lebendig, euch sei es zur Speise, wie das grüne Kraut gebe ich euch das Du-Wunder ganz."

     Während am Sechsten Tage dem Menschen genauso wie dem Tier die pflanzliche Nahrung zur Stillung seines Hungers ausreicht und auch in der zweiten Schöpfung nichts anderes gegessen wird als die schon am Dritten Tage entstandene Pflanze, wird hier nun alles Lebendige, das der mit dem Namen bewohnt -- denn er ist herabgestiegen von seinem Thron, um noch die letzte Kreatur zu beseelen -- dem Menschen zum Verzehr angeboten, ein verhängnisvoller Vorschlag, wenn er vergißt, wovon er sich da ernährt. Und Furcht und Schrecken vor ihm erfüllen die Tiere von nun an, aber es ist die Furcht und das Erschrecken vor sich selber, die er gespiegelt nun findet in ihrem Antlitz. Es ist die Furcht und der Schrecken der Geschöpfe angesichts der zerstörenden Götter, die hier einem von ihnen den Auftrag geben, den mit dem Namen, der alle Wesen bewohnt, zu verzehren -- und wir müssen noch einmal betonen, daß Jehowuah Älohim, den wir meistens mit dem "Wesen der Götter" oder dem "Wesen des Seins und des Werdens der Götter" übersetzt haben, immer auch so zu verstehen  ist: "er ist das Unglück der Götter!" -- ihn zu verzehren, wo immer er lebendig anwesend ist, so als könne er damit vertilgt und ausgelöscht werden und die Götter von ihm befreit. 

     Aber der Bän Schesch Me´oth Schanah -- der "Sohn von Sechshundert Jahren" -- der mit Fünfhundert Jahren Schem, Cham und Jafäth gezeugt hat, die demnach Drillinge sind, und der nach der Flut noch einmal Dreihundert und Fünfzig Jahre erlebt, also die Essenz der Siebzig ​-- der ist auch Ben Ssass me´Oth Schanah zu lesen -- der "Sohn, der sich freuet wegen des Du-Wunder-Zeichens der wiederholten Veränderung". Und von seiner ersten Tat in der erneuerten Welt hören wir: wajwän Noach Misbeach laJ´howah wajkach mikol haB´hemah haT´horah umikol ha´Of haTahor waja´al Oloth baMisbeach -- "und Noach erbaute einen Altar (eine Schlachtstätte) für den Herrn, das Wesen des Seins und des Werdens, und er empfing von jedem Vieh der (weiblichen) Reinheit und von jedem Vogel der (männlichen) Reinheit, und er ließ aufsteigen die hinauf Steigenden durch die Schlachtstätte". 

     Oloth (70-30-400) wird für gewöhnlich mit "Brandopfer" übersetzt, wie wir in der Geschichte von Awraham und seinem Sohne schon sahen; die wörtliche Bedeutung des Wortes zu unterschlagen, ist jedoch ein Zeugnis dafür, daß sich der Schreiber und damit auch der Leser nicht in der Thewah befanden. Oloth sind die empor Steigenden oder herauf Ziehenden -- und zwar die weibliche Vielzahl! Und daß das stumme Waw in der Endung des Plural feminin auch wegfallen kann, daß also das Thaw alleine genügt, um ihn zu bezeichnen, das sehen wir hier. Und wir sahen auch schon, daß Bath (2-400), die "Tochter", sich immerzu "in der Vierhundert" befindet und sie gleichzeitig damit schon überschreitet. Die Vierhundert ist ja die Vier, die weibliche Zahl -- aber nun zum dritten Male für uns gegeben. Und Noach offenbart hier, im Aufsteigenlassen der weiblichen Vielheit, seine Barmherzigkeit, denn er ist die andere Seite von Chen, "Gnade". Er empfängt oder nimmt nur von allem "Reinen", das "Unreine" verschont oder läßt er -- welche Haltung uns später in den so genannten "Speise-Geboten" wieder begegnet. Denn auch dort wird nicht von allem genommen und gegessen, wie es die Götter befohlen, sondern ein Teil, das so genannte "Unreine", wird ungegessen gelassen, das heißt mit anderen Worten: der "Herr" wird nicht völlig verzehrt, und eine andere Art der Begegnung wird übrig gelassen.

     Und wenn wir genauer hinschauen, so hat Noach auch dem Befehl der Götter, nur die Zweiheit alleine in die "Arche" kommen zu lassen, nicht ganz gehorcht, denn es heißt:  min haB´hemah haT´horah umin haB´hemah aschär ejnäna Tehorah umin ha´Of wechol aschär romess al ha´Adamah/ Schnajm Schnajm ba´u äl Noach äl haThewah sachar un´kewah ka´aschär ziwah Älohim äth Noach -- "vom Vieh der Reinheit und vom Vieh, dem keinerlei Reinheit (zukommt), und vom Vogel und von allem, was auf dem Erdboden kriecht, zwiefach, zwiefach kamen sie herein zu Noach zur Arche, männlich und weiblich, wie Gott es dem Noach befohlen hatte." Und darin hat er schon die Drei- und die Vierheit mit hinein geschmuggelt, getarnt in die Zweiheit von Männlich und Weiblich. Denn Behemah, das "Vieh", und Of, der "Vogel" und Rämäss (200-40-300), das "Kriechtier", das sind Drei, und in der Unterscheidung von Behemah, dem "Vieh", in "Rein" und "Unrein", sind es Vier. Und "je zwei" davon sind Sechs und Acht, dieselbe Proportion  wie die drei Söhne des Noach und deren drei Frauen mit ihm selber und seiner Frau.

     So unterwandert Noach in aller Ruhe die Absicht der Götter, die Sieben zu löschen und nurmehr die Zwei übrig zu lassen. Und wenn wir bedenken, das Schabath (300-2-400), der Name des Siebenten Tages, auch "Ruhe" bedeutet wie Noach -- und "Feier" und "Nicht-Tun", darüber hinaus aber noch die "Stockung" und das "Aufhören, Verschwinden, Auslöschen" -- dann spüren wir, wessen sich die Götter hier schämen. Die "Heiligung des Siebenten Tages" ist auch die Ehrfurcht vor der "Stockung", dem nicht mehr weiter Wissen nach der letzten Vernichtung und dem Aufhören und Verschwinden von Allem im Sinne des "Stillstands" der Resignation. Und diesen Zustand zu ertragen bis zu dem Umschlagspunkt, in welchem die erste in die zweite Schöpfung umschlägt und gesagt wird: Elah Tholdoth haSchamajm weha´Oräz beHiwar´om be´Jom assoth Jehowuah Älohim Äräz weSchamajm -- "Oh Göttin der Geburten von Himmel und Erde! in ihr (ist) deren Erschaffen-Sein am Tag da bewirket der Herr der Götter Erde und Himmel" -- und der Name zum ersten Mal da ist -- das ist unser immer erneuerter Auftrag am Siebenten Tag, auf dem Weg durch die Wüste.    

     So erleben wir hier, wie sich die Welten durchdringen und die Grenze zwischen dem "Herrn" und den "Göttern" sich aufhebt. Und dem Willen der Götter zum Trotz bricht  sich diese Bejahung des Ganzen Bahn sogar in ihrer eigenen Rede, denn im Anschluß an die oben zitierte generelle Freigabe sämtlicher Wesen zum Verzehr, geht sie weiter in einer Sprache, die noch archaischer ist als die der Schöpfungsberichte: ach Bossar beNafscho Damo lo thochlu/ we´ach äth Dimchäm leNafschothejchäm ädrosch mi´Jad kol Chajah ädroschänu umi´Jad ha´Adam mi´Jad Isch Achjo ädrosch äth Näfäsch ha´Adam -- "nur Fleisch, in seiner (tierischen) Seele sein Blut, sollt ihr nicht essen, und nur euer Blut für eure (tierischen) Seelen fordere ich, aus der Hand eines jeden Lebewesens fordere ich es und aus der Hand des Menschen, aus der Hand des Mannes seinen Bruder fordere ich, das Du-Wunder der (tierischen) Seele des Menschen" -- schofech Dam ha´Adam ba´Adam Damo jischofech ki beZäläm Älohim ossah äth ha´Adam -- "vergießend das Blut des Menschen, im Menschen vergießt er sein Blut, denn im Bilde der Götter hat er den Menschen gemacht" -- w´athäm pru ur´wu schirzu wa´Aräz ur´wu woh -- "und ihr, seid fruchtbar und mehrt euch, kriecht in die Erde und vermehrt euch in ihr."

     Nur der Bruchteil eines Bruchteils kann hier vom Sinn dieser Sage, der durch die  wortgetreue Wiedergabe sich einem allzu glatten Verständnis entzieht, mitgeteilt werden, und wieder ergeht ein Forschungsauftrag, denn Darasch (4-200-300), heißt nicht nur "Fordern", sondern auch "Forschen", wodurch hier die "Götter" zu "Forschern" auch werden. Und Scharaz (300-200-90), das "Kriechen", zu dem wir da aufgefordert werden, klingt für unsere Ohren wie Scherz -- Schäräz, genauso geschrieben, ist das "Gewürm" -- ein schlechter Scherz noch dazu, denn wie sollte es angehen, daß wir hier den kriechenden Tieren gleich gemacht werden? Anstelle des Aläf in Äräz (1-200-90), dem "eigenen Willen", steht hier das Schin, die Dreihundert, der Kehrwert des Namens, und so hat Er sich wieder hinein schon geschlichen durch List, so wie er im Gewürm auch schon am fünften Tage anwesend war, ohne daß es die Götter damals schon bemerkt haben dürften -- Er, der das Blut des Menschen vergießt und dessen Blut im Menschen vergossen wird. Dam (4-40), das "Blut", ist ein Gleichnis für das, was den Organismus zusammen erhält, und da diese Welt ein Organismus nun ist, der die Verbindung herstellt der jetzigen Welt mit allen untergegangenen Welten, müssen die Menschen im Blutvergießen die Kämpfe der Vorzeit nachspielen, denn im Bilde der Götter sind sie gemacht. Und sie werden zu ihrem Gleichnis auch werden gerade dadurch, daß sie solches wiederum zu verhindern versuchten, indem sie Demuth (4-40-6-400), das "Gleichnis", hier erneut unterschlagen. Alle Lebewesen (des Fünften und des Sechsten Tages) sind darin einbezogen, und ihre Furcht und ihr Erschrecken rührt auch daher, daß jetzt die Botschaft des Fleisches ganz einverleibt werden muß und alle Untaten sogar Nahrung werden, die in den Eingeweiden analysiert und zertrennt wird in das, was ausgeschieden, und das, was ins Blut gehen soll.

     Wir fügen hier noch hinzu, was der "Herr" sagt zu Moschäh, zu dem aus dem Wasser heraus Gezogenen, der sich wie Noach und die Schöpfung der Vorwelt gleichfalls in der Thewah vor dem Untergang barg und von dem wir es haben: we´Isch Isch miBejth Jissro´el umin haGer hagor beThocham aschär jochal kol Dam wenathathi Fonaj baNäfäsch ha´Ochäläth haDam wehichrathi othah miKäräw Amah -- "und ein Mann, ein Mann aus dem Haus Jissro´el oder vom Fremdling, der in ihrer Mitte zu Gast ist, welcher verspeist jedwedes Blut, und ich habe mein Inneres in die (tierische) Seele, die das Blut ißt, gegeben, vertilgen werde ich sie aus dem Leib ihres Volkes" -- ki Näfäsch haBassar baDam Hi wa´Ani nethathijo al haMisbeach lechaper al Nafschothejchäm ki haDam Hu baNäfäsch jechaper -- "denn die (tierische) Seele des Fleisches, sie ist im Blut, und ich, ich gab es auf die Schlachtstätte, um zu sühnen auf euren (tierischen) Seelen, denn das Blut, in der (tierischen) Seele sühnt es" -- al ken omarthi liWnej Jissro´el kol Näfäsch mikäm lo thochal Dam wehaGer hagor beThochechäm lo jochal Dam -- "darum habe ich zu den Söhnen von Jissro´el gesagt: jede (tierische) Seele von euch nicht soll sie Blut essen, und der Fremdling, der in eurer Mitte zu Gast ist, nicht soll er Blut essen" -- we´Isch Isch miBnej Jissro´el umin haGer hagor beThocham aschär jazud Zeid Chajah o Of aschär j´achel weschofach äth Damo wekissahu bä´Afar -- "und ein Mann, ein Mann von den Söhnen des Jissro´el oder von dem Fremdling, der in ihrer Mitte zu Gast ist, welcher eine Jagdbeute jagt, sei es ein Lebewesen oder ein Vogel, was er ißt, und sein Blut soll er ausgießen und es bedecken im Staub" -- ki Näfäsch kol Bossar Damo weNafscho Hu wa´omar liWnej Jissro´el Dam kol Bossar lo thochlu ki Näfäsch kol Bossar Damo Hi kol ochlajo jikoreth -- "denn die (tierische) Seele allen Fleisches, sein Blut, es ist in seiner (tierischen) Seele, und ich sage den Söhnen von Jissro´el: das Blut allen Fleisches sollt ihr nicht essen, denn die (tierische) Seele allen Fleisches, sein Blut ist sie, jeder, der es ißt, wird vertilgt."

     Und an anderer Stelle wird noch gesagt: rak chasak lewilthi achol haDam ki haDam Hu haNäfäsch w´lo thochal haNäfäsch im haBossar/ lo thochlänu al ha´Aräz thischpechänu kaMajm -- "sei bloß stark, keinesfalls zu essen das Blut, denn das Blut, die (tierische) Seele ist es, und nicht darfst du die (tierische) Seele mit dem Fleisch zusammen verzehren, nicht iß es, auf die Erde sollst du es gießen wie Wasser." Von hier kommt die Sitte der Juden und Muslime, die Schlachttiere zu "schächten", das heißt ihnen die Halsader aufzuschneiden und ihr Blut auf die Erde zu gießen -- während ich es noch als Kind miterlebt habe, wie ein junger Metzger sich einen Heidenspaß daraus machte, das noch dampfende Blut des soeben geschlachteten Tieres zu trinken. Aber wir wollen versuchen, wenigstens eine Spur des tieferen Sinnes dieser Vorschrift zu finden, und als Schlüssel dafür dient uns der Satz: ki haDam Hu baNäfäsch jechaper -- "denn das Blut, in der (tierischen) Seele sühnt es". 

     Obwohl das Blut mit der Näfäsch identisch zu sein scheint -- denn wenn das Fleisch verblutet, dann wird es von der Seele verlassen -- ist diese doch etwas anderes noch, sie ist ja unsichtbar und unfaßbar, und sie bedient sich des Blutes als Träger, um das Fleisch zu beleben. Aber warum hat sie sich denn überhaupt verkörpern wollen, wenn auf Erden soviel Blut vergossen wird und die Schlachtfelder mit Leichen übersät sind? Wir sagten es schon, daß darin die Kämpfe der Vorzeit nachgespielt werden, und die gegenseitige Zerstörung der Geschöpfe in dieser Welt wiederholt die Zerstörung der Geschöpfe durch die Götter -- aber jetzt sind diese selber dazu verdammt, sterbliche Menschen zu werden, und sie sollen begreifen, daß das Blut in den Tieren ganz genauso wie in ihnen die Untaten der Vorzeiten sühnen muß, indem es diese Welt mit allen vorherigen in einen einzigen Kreislauf einschließt und einen Gesamtorganismus ernährt, an welchem auch die tierische Seele des Menschen teilhat. Denn ein einziges Wesen ist er, der Mensch, kraft der Näfäsch mit dem Tiere zusammen, der Anima auf Lateinsch, von der das Animalische herkommt.

     Die Näfäsch, in der Zahl die Vierhundert und Dreißig -- das ist der Verbindungswert von Daläth, der Tür -- ist das Prinzip der Selbsterhaltung, und hier wird es dadurch zum Ausdruck gebracht, daß der eine den anderen ißt. Während die Raubtiere aber ihr Opfer mit Fleisch und Blut verzehren, worin sich die frühere vollständige Vernichtung der Geschöpfe widerspiegelt, soll der Mensch es ihnen jetzt nicht mehr gleich tun, er soll die Näfäsch verschonen, indem er das Blut auf die Erde ausgießt, anstatt es sich einzuverleiben. Er soll sich mit dem "Fleisch", das heißt mit der "Botschaft" begnügen, Dam (4-40), das "Blut", jedoch, das die Wurzel ist von Adam (1-4-40), dem "Menschen" -- der nicht nur der "Ich-Gleiche" ist, sondern dessen Name auch "Ich bin durchblutet" und "Ich blute" besagt als Ausdruck der Fähigkeit, zum Gleichnis zu werden, zum materiellen Träger eines immateriellen Geheimnisses, das in der Wiederbelebung des  Untergegangenen ruht -- das soll er unmittelbar der Erde ausschütten. Unvermittelt also und unbeeinflußt durch irgendwelche Instanzen, die alle ihre jeweiligen Maaß-Stäbe haben, soll er diese Potenz mit dem "Ich-Willen" verbinden, damit auch dieser in einem gemeinsamen Kreislauf mit dem eigenen Willen der übrigen Wesen pulsiert und die bloße Egozentrik, das Kreisen allein um sich selber, aufgesprengt und überwunden sein möge.

DAS ATHBASCH-SYSTEM

     Uns ist der Satz gesagt worden: hutos esontai hoi Es´chatoi Protoi kai hoi Protoi Es´chatoi -- "so werden die Letzten zu Ersten und die Ersten zu Letzten". Wenn wir nun fragen, wie das zugehen soll, dann brauchen wir uns bloß an das Bild einer Karawane erinnern, die wie eine Schlange dahinzieht von da nach dort. Und auf dem Hinweg ist vorne die Vorhut und hinten die Nachhut, auf dem Rückweg aber kehrt sich das um und die Vorhut wird zur Nachhut und die Nachhut zur Vorhut, was ein Beispiel ist für die Umkehrung von Allem, welche die Keruwim bringen. Denn die machen nicht bloß die Ersten zu Letzten und die Letzten zu Ersten, sie kehren jeden Gegensatz um: der Vorteil wird zum Nachteil und der Nachteil zum Vorteil, die Stärke zur Schwäche und die Schwäche zur Stärke, das Rechte zum Linken und das Linke zum Rechten undsofort undsoweiter. Und wenn wir uns auch des Gebotes erinnern, das betrifft Amalek -- der das Leistungs-Prinzip verkörpert, das so weit geht, die "Leistung" (die Arbeit, die Mühsal) libidinös zu besetzen, oder anders gesagt: der das Leistungsprinzip sogar zum Maßstab der Liebe gemacht hat -- dann wird uns noch einmal die besondere Bewandtnis der "Nachhut" bewußt, denn es heißt: sachor äth aschär ossah lechO Amolek baDäräch beZethchäm miMizrajm aschär korchO baDäräch wajesanew bechO kol haNächäscholim acharäjchO w´athOh ojef w´jogea w´lo jore Älohim -- "sei eingedenk dessen, was dir Amalek tat im Wege eures Herauskommens aus der doppelt verschlossenen Form, welcher dir begegnet ist in dem Weg und in dir den Schwanz abschnitt, all die Zurückgebliebenen hinter dir, und du warst erschöpft  und ermüdet, und nicht nahm er wahr Älohim (oder: für das Eine sah er an die Älohim)" -- wehajoh b´haniach Jehowuah Älohäjcho nothen lecho Nachalah leRischthoh thimchah äth Sechär Amalek miThachath haSchamajm lo thischkach -- "und es wird geschehen, daß der Herr deiner Götter dich zur Ruhe kommen läßt und dir schenkt das Erbe (die Krankheit, die Wehen, den Tanz), um es zu beerben (der Armut zuliebe), lösch aus (dann) das Gedächtnis von Amalek aus dem Untern der Himmel, vergiß es nicht!"

     Die "Nachhut" ist alles Zurückgebliebene in uns, das den Fortschritt nicht in der vorgeschriebenen Geschwindigkeit mitmachen kann und von Amalek als störend abgeschnitten wird wie der "Schwanz" dem kastrierten Mann, der seine Leidenschaften so zu steuern vermag, daß sie ihn in seiner Leistungsfähigkeit nicht nur nicht stören, sondern seine Effekitivität sogar noch steigern und fördern. Und weil der Mensch sich seine Schwäche und Armut in der Welt nicht mehr eingestehen wollte, hat er den Stier kastriert und die Kultur eingeführt -- und in dem selben Maß, wie er diese seine Schwäche vergaß, verlor er auch die Verbindung zum Wesen des Seins, er vergaß die Bedeutung des Namens und kannte nur noch den "Gott", der scheinbar schon die Einheit vorstellte. In haNächäschalim (5-50-8-300-30-10-40), den "Zurückgebliebenen", die von Amalek abgeschnitten werden aus der Verbindung zum Ganzen, ist haNachasch (5-50-8-300), "die Schlange", mit dem bestimmten Artikel, die ganz bestimmte Schlange also, die zu jedem gehört. Und so ist mit dem Versuch der Abschaffung des störenden Restes des natürlichen Menschen auch die Schlange verteufelt worden, und man vergaß, daß sie in der Erzählung mit dem Maschiach eins ist. 

     Aber was bedeutet das paradoxe Gebot, Amalek zugleich zu bedenken und aus dem Gedächtnis zu löschen, zugleich zu erinnern und zu vergessen (lo thischkach, "vergiß es nicht!" kann ja auch heißen "dem Einen zuliebe vergiß es") ? Eine Antwort auf diese Frage können wir finden, wenn wir an den Mißbrauch des Kindes denken, das im Namen des Fortschritts gedrillt wird, um möglichst gut zu funktionieren und möglichst wenig Probleme zu machen. Und der sexuelle Kindesmißbrauch ist nur eine Variante des in unserer Gesellschaft generell ausgeübten Mißbrauchs, der dieselbe Qualität der Vergewaltigung hat wie sie auch gegenüber den Tieren und Kräften geübt wird. Dieser Mißbrauch wird hier ungeschönt mit einer Kastration gleichgesetzt, mit einer schlimmen Verstümmelung also. Und nun sind wir aufgefordert, diese Mißhandlung im Namen Amalek nie zu vergessen und immer eingedenk dessen zu sein, was er uns antat, gleichzeitig sollen wir aber seine Erinnerung löschen miThachath haSchamajm -- "aus dem Untern der Himmel" -- aus dem Irdischen also und "aus dem, was anstelle der Himmel". MiThachath (40-400-8-400) ist auch Meth-Chath zu lesen, das heißt "Todes-Erschrecken" -- denn die Kastration ist wie der Mord ein Angriff auf das Leben -- Machah (40-8-5) heißt nicht nur "Vertilgen, Auslöschen, Wegwischen", sondern auch "Sich-Entgegenstellen, Widersprechen und Protestieren". Das letztere kommt von Protestari: "als Zeuge Auftreten, öffentlich Aussagen, laut Verkünden", und so lautet das Gebot auch: "dem Gedächtnis (der Männlichkeit) von Amalek widersprich (tritt ihm entschieden entgegen), das Todeserschrecken der Himmel darfst du nicht vergessen!"  

     Denn zu Tode sind sie erschrocken bei jedem Mißbrauch, und endlich muß auch der Täter, der seine Todesangst auf das Opfer abwälzte, sein eigenes Entsetzen erleben, bis er wieder mitleidend wird. Selbst er muß die Umkehr mitmachen, in welcher die Zurückgebliebenen und die Abgeschnittenen alle ganz plötzlich und aus der eigenen Ohnmacht heraus die Führung übernehmen -- ja der abgeschnittene Schwanz wird in der Umkehr sogar zum Haupt, und das ist noch mehr als wäre die Verstümmelung niemals geschehen. Die Heilung der Seele eines mißbrauchten Kindes ist genauso paradox wie dieses Gebot, denn die Erinnerung an die Mißhandlung ist seine Pforte zu den abgeschnittenen Teilen, und durch sie setzt es sich während der Heilung wieder in Beziehung mit ihnen und spürt, daß sie höchst lebendig noch sind wie uralte Instinkte, und sie leiten es nun. Um des Einen willen der beiden Seiten, die eine Weile die Verbindung zueinander verloren, dürfen wir dann den Amalek und seinen Wahnsinn vergessen. 

     Das Athbasch-System -- benannt nach dem ersten und letzten (Aläf und Thaw) und dem zweiten und vorletzten Zeichen (Bejth und Schin) -- ist die Erfüllung dieses Gebotes. Und wenn nun die Schwachen den Starken voran gehen dürfen wie die Sünder den Heuchlern nach der Rede des Jesus, so mag es auch sein, daß der Text ab hier schwächer wird, da wir vom Höhepunkt nun wieder umkehren  und absteigen müssen. Thaw, der letzte Buchstabe, wird zum ersten und Aläf, der erste, zum letzten, Schin, der vorletzte, zum zweiten und Bejth, der zweite, zum vorletzten, Rejsch der drittletzte, zum dritten und Gimel, der dritte zum drittletzten undsoweiter. Und dieses System ist nach Ath (1-400) und Basch (2-300) berufen, was auch als die "Du-Scham" zu lesen ist, denn Ath ist das "Du", und Basch die Wurzel der "Scham". Und es schämt sich dieses Du solange und scheut die Begegnung, wie es noch der Schmähung und Schändung gewärtig sein muß. Solange aber bleibt auch das "Ich" ein Gespenst oder das Gefäß eines unreinen Geistes, der als Tyrann jegliches Du einzuschüchtern und zum Objekt seiner Willkür zu machen versucht. Wenn wir es aber umgekehrt lesen, dann heißt es Tha (400-1) Schuw (300-2), das ist die Bitte: "Zimmer, kehr zurück!" -- was aufs erste absurd klingt.

     Tha (400-1) ist aber kein gewöhnliches Zimmer, es kommt nur vor in der Vision des Jechäskel, wo er den Neuen Tempel, der so hier nie mehr erbaut wird, in allen Einzelheiten vor sich sieht. Das Wort wird auch mit "Dienstzimmer" übersetzt oder mit "Zelle", und wenn es ein Schiff betrifft auch mit "Kabine" oder "Kajüte". Aber es ist hier noch nicht realisiert, erst wenn wir die Zweiundzwanzig Zeichen wieder umgekehrt sind und im Aläf ankommen, können wir uns einen Begriff davon machen, was Tha ist. Dann haben wir vierundvierzig Stationen durchlaufen, denn jedes der zweiundzwanzig Zeichen wird doppelt erlebt, einmal beim Hinweg und einmal beim Rückweg, der immer wieder die Erinnerungen an den Hinweg aufblitzen läßt und neu und vertraut zugleich ist. 

     Diesen Rückweg können wir hier nicht mehr zusammen gehen, denn jeder Einzelne muß ihn für sich entdecken, geleitet von seiner speziell für ihn bestimmten Schlange, die gleichsam nur Kopf und Schwanz ist -- nur eine Ahnung davon dürfen wir hier noch zusammen erleben. Die Vierundvierzig ist die Zahl von Dam (4-40), dem "Blut", und die Wurzel von Damah (4-40-5), "Schweigen" und "Gleichen" und "Ähnlich-Sein, Ähnlich-Werden". Und von diesem hören wir doch: haDam Hu baNäfäsch jechaper -- "das Blut, in der tierischen Seele büßt es" -- und das heißt auch: "ähnlich geworden in der tierischen Seele bewirkt es Versöhnung". Weil aber Näfäsch (50-80-300) die zehnfache Dreiundvierzig ist, so muß dieser Satz auch so lauten: "denn die Vierundvierzig, in der zehnfachen Dreiundvierzig entsühnt sie". Wenn wir dies mit den zweiundvierzig Stationen auf dem Weg durch die Wüste verknüpfen, dann sehen wir Gilgal (3-30-3-30) als die erste Station jenseits der zweiundvierzig, denn es heißt: weha´Am alu min ha´Jarden bä´Assor laChodäsch haRischon wajachnu baGilgal biKezeh Misrach Jericho -- "und das Volk, sie stiegen herauf aus dem Jordan am Zehnten des Monats, des Ersten, und sie lagerten sich in Gilgal, am Ende des Aufgangs der Sonne von Jericho". 

     Gilgal, das "Rad", ist die Verdoppelung von Gal (3-30), "Welle", und wenn diese schon den beständigen Wechsel von Höhe- und Tiefpunkt verkörpert, so jenes noch mehr. Es hat die Zahl Sechsundsechzig, womit wir einerseits auf die Unausweichlichkeit der Verbindung zur Wasserschlange verwiesen werden, andererseits sich aber auch die Proportion Zwei zu Eins im Verhältnis von Vierundvierzig und Zweiundzwanzig ausspricht, schon in der ersten Station nach der Wanderung durch die Zweiundvierzig. Und gleichzeitig ist der Unterschied zwischen dieser und Sechsundsechzig die Umkehr davon, die Vierundzwanzig von G´wjah (3-6-10-5), dem sterblich unsterblichen Leib. Jericho aber ist dann die Station Vierundvierzig.

     Jericho (10-200-8-6) kann von Järach (10-200-8) abstammen, einem anderen Wort als Chodäsch (8-4-300), das "Neue", für den "Mond" und den"Monat", und muß dann (wegen des Waw am Ende) als "Sein Mond" und "Sein Monat" verstanden werden. Der Mond hat die engste Beziehung zur Monats-Blutung aus dem weiblichen Schooß -- und etwas muß ihr auch beim Manne entsprechen. Dasselbe Wort kann auch aus der Wurzel Rejsch-Cheth (200-8) herkommen und bedeutet dann: "Er riecht ihn" -- oder: "Er läßt ihn Luft holen". Denn unter dem Monde sind alle Lüfte auch Düfte, und unser Geruchs-Sinn unterscheidet sehr wohl zwischen der erfrischenden Labung des vergänglichen Werdens in der Natur und dem schwächenden Gestank der in Maschinen und Apparaten unterjochten Kräfte des Lebens. Büßen muß die Vierundvierzig und Sühnung erwirken in der zehnfachen Dreiundvierzig, in der Näfäsch, in der Seele aller lebendigen Wesen. Dreiundvierzig wird hier Gilgal genannt, das "Rad", und es bleibt das Lager des Volkes die ganze Zeit der "Eroberung" (der Beerbung) hindurch. Also müssen wir darum so oft in diese Station, wo wir uns sammeln, um erneut gegen den "Feind" auszuziehen, den zu überwindenden Mißbrauch, weil wir begreifen, daß der Umschlagspunkt vom zweiundzwanzigsten in das einundzwanzigste Zeichen, der Beginn der Umkehr, gleichzeitig der Schritt nach vorn ist, der vom zweiundzwanzigsten in das dreiundzwanzigste Zeichen, so daß dieser "Rückweg" ein Doppeltes ist -- wie der Tod, den jeder einzeln erleiden muß und der doch auch den Weg in die Wahre Gemeinschaft bezeichnet. 

     So kommt es von der Zweiundzwanzig der Zeichen in dieser Umkehr, welche die in der Altwelt nicht mehr zu realisierenden Zukünfte allesamt mit umfaßt, zur Sechsundsechzig von Gilgal. Und in diesem Rad finden wir die Bewegung verdreifacht: zuerst kommt die einfache Bewegung von der Eins in die Zweiundzwanzig, und von da aus die Doppelung von der Zweiundzwanzig zurück zur Eins und gleichzeitig vorwärts zur Vierundvierzig -- jedes Zeichen ist da zugleich vertraut und bekannt und vollkommen neu und fremdartig -- und die beiden Bewegungen entfernen sich voneinander, aber nur um nach der erneuten Wendung von der Eins vorwärts in die Zweiundzwanzig und von der Vierundvierzig zurück in dieselbe wieder aufeinander zuzugehen, bis sie sich treffen. In Wirklichkeit ist es so, daß wir diesen Weg schon unendlich oft gegangen sind und er in dem Augenblick alles Quälende verliert, da wir ihn in seiner Komplexität als Einheit erfahren. Complexus, ein vielfach fälschlich verwendetes Wort, bedeutet wörtlich "Umarmung" (von Complectari, "Umschlingen, Umarmen") -- und welche Umarmung sollte dies sein, wenn nicht die der Gegensätze, die sich so sehr lieben, daß sie wie im Reigentanz und im Liebesspiel gar gerne die Stellen auswechseln -- ? 

     Die entgegengesetzte Bewegung von Hin und Zurück, von Vorwärts und Rückwärts ist auch der unserer Erde geläufig und mit ihr des Himmels. Denn sie dreht sich einmal in Vierundzwanzig Stunden um sich selbst herum im Uhrzeigersinn, so daß sich für uns das ganze Himmelsgewölbe in der selben Zeit einmal in derselben Richtung umwälzt. Infolge ihrer zweiten Bewegung um die Sonne herum läßt sie aber diese zusammen mit allen Planeten für uns dem Uhrzeigersinn entgegengesetzt sich bewegen, und für einen Sonnenumlauf durch die Zwölf Zeichen dauert es ein Jahr, denn davon haben wir dieses Zeitmaß. Die Planeten bewegen sich unterschiedlich schnell, aber alle in dieselbe Richtung, gegen den Uhrzeigersinn, was am besten beim schnellsten von ihnen, beim Mond, zu beobachten ist: als Neumond verschwindet er bald nach Sonnenuntergang, je mehr er aber zunimmt, desto mehr stößt er sich gleichsam von ihr ab, die sich langsamer, aber auch in seine Richtung bewegt, entgegengesetzt zu der von Aufgang und Untergang, vom Zeitmaß des Tages. Das Schönste dabei ist, daß die Drehrichtung des Alltags, die mit dem Uhrzeiger, übereinstimmt mit der Drehrichtung des Großen Platonischen Jahres, mit der "rückläufig" genannten Präzession des Frühlingspunktes durch die Zwölf Sternbilder, die sich dadurch auszeichnen, daß sie der Hintergrund sind der Ebene des Planeten-Kreises, die so genannte Ekliptik. Schief im Raum steht die Achse der Erde zu ihr und muß darum wie ein Kreisel diese Rückwärtsbewegung ausführen -- einmal ganz herum in knapp Sechsundzwanzig Tausend von Jahren. Und zu Tag und Jahr ist uns noch dieses Dritte gegeben, das uns weit über unsere eigene Person und unsere eigene Zeit hinaus hebt und uns das Erlebnis der Einheit der Menschen und Wesen und ihrer Geschichte vermittelt. 

     Die zum Lauf der Planeten umgekehrte Drehrichtung des Erden-Alltages und des Großen Platonischen Jahres findet sich manchmal auch in jenen selber -- und wenn auch nur scheinbar für uns, denn in "Wirklichkeit" drehen sie sich unverändert immer in der selben Richtung noch fort -- so doch ziemlich wirksam. Denn immer dann wenn die Erde von einem (sonnennäheren) Planeten überholt wird oder einen (sonnenferneren) überholt, scheint dieser am Himmel rückwärts zu gehen. Und ein Mensch mit rückläufigen Planeten in seinem Geburts-Horoskop muß deren Kräfte anders als der "normale" beziehen, die Dreifach-Transite jedoch, wo ein laufender Planet einen Geburts-Planeten vorwärts und rückwärts und dann wieder vorwärts tangiert, sind unleugbar bedeutsam und spürbar auch dann, wenn wir nichts davon wissen. 

     Der Beginn der Umkehr, der Schritt vom zweiundzwanzigsten in das einundzwanzigste oder auch dreiundzwanzigste Zeichen hinein, der Schritt vom Thaw in das Schin, ergiebt als Wort hier keinen Sinn -- und so verhält es sich damit genau so wie mit dem Namen, von dem gesagt wird: echon Onoma gegrammenon ho udejs oiden ej mä autos, kai peribeblämenos Himation bebammenon Haimati, kai keklätai to Onoma autu ho Logos tu The´u -- "Er hat einen Namen geschrieben, den Niemand kennt als er selbst, und angetan ist er mit einem in Blut getauchten Gewand, und sein Name heißt das Wort des Gottes". Damit wird deutlich gesagt, daß es eine Beziehung auf göttliche Weise nicht giebt, solange wir Edom vergessen und seiner Erlösung in uns nicht gedenken. Und nur in der Umkehr ist der Sinn des Wortes zu finden, denn die Umkehr von Thaw-Schin (400-300) ist Aläf-Bejth (1-2), das ist Aw, der "Vater". So kann ohne die Heimkehr zum Vater von einer Umkehr die Rede nicht sein. Mit Vierhundert Mann war der Esau dem Jakob entgegen gezogen, um ihn zu töten, und nur weil dieser sich und ihn als die Söhne desselben Vaters erlebte in der zukunftsweisenden Drei, hat er überlebt. Diese Drei hat Ja´akow-Jissro´el nur ein einziges Mal wirklich empfunden, im nächtlichen Ringen mit seinem Bruder, denn danach hat er sich wieder von ihm getrennt. Die Drei des verborgenen Vaters kommt uns aber beständig entgegen und will in der Kluft zwischen den Gegensätzen liebend empfangen sein -- und zur Umkehr des Vaters gehört auch der Umsturz all der fälschlich in seinem Namen installierten Systeme.

     In der Einheit von Hin- und Rück-Weg ist der Vater mit der Tochter identisch (Aw, 1-2, mit Bath, 2-400, beide mit dem Gesamtwert Siebenhundert und Drei), ein Inzest also unnötig. Aber zwischen Om (1-40, Gesamtwert 451), der "Mutter", und Ben (2-50, Gesamtwert 361), dem "Sohn", bleibt in der Summe der beiden eine Differenz, die genau Neunzig beträgt. Um Neunzig übertrifft die Mutter den Sohn, um die zehnfache Potenz der Drei, und die seine ist solange in  ihrer Gewalt, wie er sich nicht mit Zadej (90-4-10), dem Zeichen der Neunzig, begabt und den "Feuer-Wert" dieses Zeichens wahrnimmt -- die Einhundert und Vier, seine eigene Dopplung. In Daj (4-10), "es ist genug!" -- und darin liegt auch die Bejahung des Sterbens -- kann er die Eins-Vierzig der Mutter umkehren in die Vier-Zehn und so voran stellen den Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen, die Vier, dem Baum des Lebens als dem verzehnfachten Einen. Damit wird auch der so genannte "Sündenfall" aufgehoben, denn nicht mehr verängstigt und hinterrücks vollzieht sich im Zadej die Einung der beiden Seiten. 

     In der doppelten Reihe der Zeichen auf dem Rück- und Heimweg, in der Folge nach rückwärts und vorwärts von Einundzwanzig-Dreiundzwanzig, Zwanzig-Vierundzwanzig, Neunzehn-Fünfundzwanzig undsoweiter, ergiebt sich immer die Zahl Vierundvierzig. Und wenn wir sie bachten, dann sehen wir auch, warum die Neunzig, das Zeichen Zadej, zwischen Mutter und  Sohn so entscheidend bestimmt ist: sie steht nach vorne an der Stelle der Sechsundzwanzig! So kann Ben-Adam, der "Sohn-Mensch", der Mutter nur dadurch standhalten, daß er sich mit dem Namen verbindet und das "Unglück der Götter" auf sich nimmt -- und männlich und weiblich zugleich mit ihm wird. Unter diesem Gesichtspunkt sehen wir die folgende Zuordnung von Zeichen und Zahlen: Thaw 22, Schin 23, Rejsch 24, Kof 25, Zadej 26, Päh 27, Ajn 28, Ssamäch 29, Nun 30, Mem 31, Lamäd 32, Kaf 33, Jod 34, Teth 35, Cheth 36, Sajn 37, Waw 38, Heh 39, Daläth 40, Gimel 41, Bejth 42 und Aläf 43 -- das erste und wiederum letzte steht am Ende des Weges und am Anfang der Neuwelt. Es entspricht Gilgal, dem "Rad", und ragt schon in das nächste hinein, in die Vierundvierzig von Jericho, denn es heißt: baGilgal biKezeh Misrach Jericho -- "im Rad ist im Ende seines Mondes Aufgang". Wenn wir "seinen Mond" ganz aufgehen lassen, fallen die Mauern von selber und die wiederholte Umkreisung hat nichts Räderndes mehr, neu belebt sich ja Alles!     

     Eine einfache Darstellung des Prinzips der Doppel- Bewegung, durch das manchmal unser Zeitempfinden so merkwürdig irritiert werden kann, daß wir glauben, dies alles schon einmal erlebt zu haben -- was ja der Wahrheit entspricht! -- findet sich im Traum des vor seinem Bruder fliehenden Ja´akow in Ssulam (60-30-40), der "Leiter", die Himmel und Erde verbindet, denn dort wird gesagt: wajachalom wehineh Ssulam muzaw Arzah weRoscho magia haSchamajmah wehineh Mal´achej Älohim Olim we´Jordim bo -- "und er träumte, und siehe! eine Leiter erdwärts aufgerichtet und ihr Haupt himmelwärts reichend, und siehe! die Boten der Götter, Hinaufsteigende und Herabkommende sind sie in ihr." Auf dieses Prinzip bezieht sich auch Jesus, wenn er seinen "Jüngern" verheißt: Amän Amän lego hymin, opsesthe ton Uranon aneogota kai tus Angelus tu The´u anabajnontas kai katabajnontas epi ton Hyon tu Anthropu -- "vertrauend, vertrauend sage ich euch, ihr werdet sehen den Himmel geöffnet und die Boten des Gottes aufsteigen und absteigen in den Sohn-Mensch". 

     Der "Sohn-Mensch" steht also da anstelle der "Leiter", und daraus können wir schließen, daß es keiner "moralischen" Wertung  in diesem Zusammenhang mehr bedarf, denn der "Aufstieg" ist genauso notwendig berechtigt wie der "Abstieg", das Wachstum und Aufblühen einer Kultur genauso edel und schön wie ihr Zerfall und Verwelken. Denn es geht darum, den "Sohn-Mensch" zu begreifen in seinem ganzen Umfang und uns selber darin zu erkennen, da der Ausdruck Ben-Adam der gewöhnliche für einen Sterblichen gewesen ist und von Jesus bewußt gewählt wurde, damit sich darin ein jeder ohne Ausnahme gemeint fühlen muß. Aber sie haben diese Bezeichnung als Exklusiv-Titel mißbraucht, der nur dem "Christos" zukäme, und somit auch die "Nachfolge Christi" zu einer Farce gemacht.

     Hier ist noch zu bedenken, daß Tha (400-1) nicht nur mit "Zimmer" und "Zelle" übersetzt werden kann, sondern auch mit "Loge", womit wir einen abgetrennten Raum im Theater benennen, der für die scheinbar bedeutenden Persönlichkeiten reserviert ist, dem gemeinen Volk aber versperrt. Auch die lokalen Niederlassungen von Geheimgesellschaften, ob sie sich nun "Freimaurer" nennen, "Illuminaten" und sonstwie -- oder es vorziehen, aus dem Dunkel der Anonymität heraus zu operieren -- sind mit dem Begriff "Loge" assoziiert. Und so können wir deren Irrsinn erklären, er besteht nämlich darin, die Vierhundert für das Ende zu halten und im Kurzschluß das Eine vom unendlich Ganzen zu trennen, das Du gleichsam gefangen zu nehmen und derart einzuschläfern, daß es sich frei wähnt gebunden in Fesseln der Lüge. 

     Das ist gleichbedeutend damit, das Geheimnis des Bluts zu verkennen, das gemeinsame Gleichnis und die Verbindung aller Wesen des Organismus. Es kann nicht einverleibt werden, inkorporiert in eine exklusive Versammlung, sondern es wird auf die Erde gegossen, das heißt es soll unmittelbar aufgesaugt werden vom eigenen Willen und diesen durchtränken. Und das Blut ist ja im Hebräischen männlich, weil es das Innere der Gefäße erfüllt. Die "Vernunft" darf dies wohl vernehmen und auch bezeugen, aber sie hat diesen Vorgang geschehen zu lassen und sich nicht einzumischen! Wenn sie aber zum Leitstern der menschlichen Hoffnung erhoben wird, zerschneidet sie das Band der Doppel-Bewegung, diese wird einseitig dann und der "Fortschritt" für höher als der "Rückschritt" erachtet. Mit einer solchen Bewertung läßt sich zwar marschieren, nicht jedoch tanzen. Der Rückzug erfolgt dann Hals über Kopf und wie in Panik nach der verlorenen Schlacht, denn der "Fortschritt" ist in Wirklichkeit schon immer ein "Rückschritt" gewesen -- in eine frühere Welt, in der die Götter noch willkürlich herrschten und nach ihrem Gleichnis, also nach sich selbst noch nicht fragten -- was jene Leute jedoch, die ihn zu steuern glaubten wie sie, nicht bemerkten.

     Ein erster Überblick über das Athbasch-System ergiebt sich dadurch, daß die zweiundzwanzig Paare, nämlich die elf in der einen Richtung -- Eins und Vierhundert, Zwei und Dreihundert, Drei und Zweihundert, Vier und Einhundert, Fünf und Neunzig undsoweiter -- und die elf in der anderen Richtung -- Vierhundert und Eins, Dreihundert und Zwei, Zweihundert und Drei, Einhundert und Vier, Neunzig und Fünf undsoweiter -- zurück geführt werden auf die neun grundlegenden Zahlen. Und wir erhalten ein Lied mit fünf Strofen, in dem sich die erste Zeile zweimal wiederholt, die zweite aber nur einmal:

Eins-Vier, Zwei-Drei, Drei-Zwei, Vier-Eins/ Fünf-Neun, Sechs-Acht, Sieben-Sieben, Acht-Sechs, Neun-Fünf/

Eins-Vier, Zwei-Drei, Drei-Zwei, Vier-Eins/ Fünf-Neun, Sechs-Acht, Sieben-Sieben, Acht-Sechs, Neun-Fünf/

Eins-Vier, Zwei-Drei, Drei-Zwei, Vier-Eins.

     Während die erste, dritte und fünfte Strofe jeweils von den gleichen vier Paaren dargestellt sind, finden wir in der zweiten und vierten fünf Paare, die sich wiederholen. In der Anzahl der Paare und in der Reihenfolge der Strofen sind also Gerade und Ungerade symmetrisch vermischt. Und die zweimal fünf Paare der zweiten und vierten Strofe bilden ein jedes für sich die Zahl Vierzehn, deren Quersumme Fünf ist, dieselbe Zahl, die auch die dreimal vier Paare der übrigen Strofen ergeben, die sich also in jeder der elf Paarungen findet. Und das ist auch logisch, denn worauf sonst als auf die Frucht zielte jegliche Paarung? -- ob sie nun gut oder schlecht sei, da wir ohne das Übel der schlechten die Güte der guten nicht kennen. Wir haben also die Fünf in der ersten Zeile viermal, in der zweiten fünfmal, in der dritten viermal, in der vierten fünfmal und in der fünften viermal -- was man auch so schreiben kann: Zwanzig, Fünfundzwanzig, Zwanzig, Fünfundzwanzig, Zwanzig" (zusammen Einhundert und Zehn) -- oder in der Essenz: "Vier-Fünf-Vier-Fünf-Vier" (zusammen Zweiundzwanzig). 

     Die männliche Zahl Drei scheint hier gänzlich zu fehlen, und zweimal wird die Beziehung von Mutter und Kind in der von Vier und Fünf dargestellt, aber die dritte Mutter bleibt gleichsam ohne Erfüllung, denn ihr Kind ist in diesem System unsichtbar. So hat sich also doch die Dynamik der Drei durchgesetzt -- nämlich in den drei Müttern mit den zwei vorhandenen und dem einen fehlenden Kind -- die sich auch noch auf einem anderen Weg nachweisen läßt. Wir haben früher einmal die Formel Eins-Zwei-Eins vorgestellt, indem wir sagten, daß aus dem Einen alles hervorgeht und die Entzweiung erleidet, um die Freude der erneuerten Einung zu leben. In dieser Formel dominiert gleichfalls die Vier, indem darin vier Zustände ausgedrückt sind: die ursprüngliche Einheit des Einen, die beiden Zustände der Entzweiung (jeweils das Eine ohne das Andre zu sein) und der Zustand der erneuerten Einung. In den fünf Strofen unseres Liedes -- das eigentlich nur aus zwei Strofen besteht, denn die erste wird zweimal, die zweite einmal wiederholt -- finden wir aber, wenn wir nur die Folge der zwei Strofen beachten, die Formel: Eins-Zwei-Eins-Zwei-Eins. Darin ist aber die Drei dominant, denn links und rechts von der Mitte, die durch die Eins erfüllt ist, beschirmt sie als doppeltes Paar von Zwei und Eins diese Mitte. Es ist dies die einfachste Formel dafür, daß sich der Wille zur erneuten Trennung nach der Einung entschließt, und wir haben wieder eine doppelte Bewegung vor uns, die von rechts nach links und von links nach rechts gleich gültig wird. Die Zahl dieser Formel ist Sieben, worin die Drei und die Vier vereinigt sind, und auch wenn das Männliche nachher wieder im Verborgenen verschwindet wie die Erinnerung im erneuten Vergessen und das Kind der dritten Mutter uns hier noch unfaßbar bleibt -- ist es doch da.

    Wir wollen noch ein paar Gedanken verschwenden auf die diversen Darstellungsmöglichkeiten der Fünf, deren Anzahl in dem System Neun ist, denn die elf Paare reduzieren sich aufgrund ihrer Wiederholung auf neun, als da sind: Eins-Vier, Zwei-Drei, Drei-Zwei, Vier-Eins, Fünf-Neun, Sechs-Acht, Sieben-Sieben, Acht-Sechs und Neun-Fünf (die ersten vier Paare sind als solche die Fünf, die weiteren fünf sind in ihrer Quersumme Fünf). Und auch diese Neun können wir auf die Fünf zurück führen, indem wir die Paare Eins-Vier und Vier-Eins, Zwei-Drei und Drei-Zwei undsoweiter zu jeweils einem zusammenfassen. Dadurch wird das Paar Sieben-Sieben (Sajn-Ajn oder Ajn-Sajn) zu dem einen gegenüber den restlichen vier von Eins-Vier, (Aläf-Thaw, Jod-Mem, Kof-Daläth und umgekehrt), Zwei-Drei (Bejth-Schin, Gimel-Rejsch, Kaf-Lamäd und umgekehrt), Fünf-Neun (Heh-Zadej, Nun-Teth und umgekehrt) und Sechs-Acht (Waw-Päh, Samäch-Cheth und umgekehrt).

     Die Eins-Vier und die Zwei-Drei erscheinen insgesamt dreimal, die Fünf-Neun und die Sechs-Acht nur zweimal; und für das Lied mit den fünf Strofen ergiebt sich die Formel: Zwei-Drei-Zwei-Drei-Zwei (das ist Zwölf). Alle drei Formeln zusammen (1-2-1-2-1, 2-3-2-3-2 und 4-5-4-5-4) kommen zur vierzehnten Primzahl, zur Einundvierzig der Mutter (7+12+22) oder Materie, die vom verborgenen Vater Zeugnis ablegt in dem Kind, ohne das sie nicht ist. 

     Die beiden Möglichkeiten, zur Fünf zu gelangen, die Eins-Vier (und/oder Vier-Eins) und die Zwei-Drei (und/oder Drei-Zwei), sind in der ersten Strofe enthalten, und in der zweiten zeigen sich von den insgesamt sechs nur drei Möglichkeiten, zur Vierzehn zu kommen, nämlich Fünf-Neun, Sechs-Acht und Sieben-Sieben, die drei anderen fehlen -- Drei-Elf, Zwei-Zwölf und Eins-Dreizehn. Die Sechs-Acht, der entscheidende Übergang von der Alt- in die Neuwelt steht an vierter Stelle der insgesamt nur fünf Paare, ist also die Mutter, und das Kind heißt Sieben-Sieben, denn an der fünften und letzten Stelle steht es. Dem Doppeltraum des Par´oh gemäß bringt es die Tatsache von Aufbau und Zerfall, Aufleben und Dahinsterben zum Ausdruck, gleichzeitig spüren wir darin aber auch das Wunder jenes unbegreiflichen Geliebt-Seins von Dawid (4-6-4), das sich allen hiesigen Ansprüchen entzieht und ihnen zum Trotz im Wegnehmen zeigt, damit der Raum geschaffen wird, es zu empfangen. Weggenommen wird in der doppelten Sieben die Vier nach der Weisung des Jossef, das Eine bleibt erhalten und ernährt alles übrige in der Zeit der Entbehrung.

     Während wir in der Eins-Vier das grundlegende Geheimnis der Schöpfung dargestellt fanden, das sich auch in der Vierzehn ausspricht -- und die zweite und vierte Strofe unseres Liedes erzählen zehnmal davon! -- können wir in der Zwei-Drei, in der anderen Weise, zur Fünf zu gelangen, den Hinweis vernehmen auf die zwei Drittel, die da sind, und das dritte Dritteil, das uns hier noch fehlt. Es ist aber weggenommen worden, um uns im Gegensatz und im Widerspruch der Zweiteilung zu läutern -- uns zu prüfen darin, ob wir sie als gegeben hinnehmen und nicht hinterfragen, oder ob wir das unsichtbar anwesende Dritte in ihr verspüren, wodurch sie ganz anders erlebt und empfunden wird. So ist ja auch in der Formel Eins-Zwei-Eins-Zwei-Eins die Zwei zwiefach, die Eins aber dreifach vorhanden und der Wille zur erneuten Entzweiung gesegnet.

     Hier erlauben wir uns noch einen Ausflug, um die Verbindung von Sieben und Drei zu besinnen, der von der Fünf her gesehen zweiten Zwei mit der ersten Drei. Und da wir nur in den Zehnern eine Wortwurzel haben, nehmen wir diese zu Hilfe: Ajn und Lamäd bilden zusammen das Wort Al (70-30), die "Höhe", das "Obere", und alles was "Oben" und "Über" und "Auf" ist. Ganz genauso geschrieben wird aber auch Ol, das "Joch", denn es ist unser Joch, an diese Höhe gebunden zu sein, die gegenwärtig durch die Sieben-Drei dargestellt ist, denn die Sieben sichtbaren Tage genügen uns nicht. Alah (70-30-5), das zugehörige Verbum, bedeutet "Aufsteigen", und sein so genannter "Hifil", also das "Aufsteigenlassen", bedeutet zugleich "ein Opfer darbringen". Um etwas oder jemanden aufsteigen zu lassen, muß ich selber absteigend sein, was an die Rede Jesu gemahnt: Hostis de hypsosej heauton tapejnothäsetaj kai hostis tapejnosej heauton hypsothäsetaj -- "Jeder, der sich selber erhöht, wird erniedrigt, und jeder, der sich selber erniedrigt, erhöht". 

     Wie kann das gemeint sein? Doch wohl kaum in dem Sinn der sich selber heuchelnd erniedrigenden "Christen", die auf ihre Erhöhung aus sind -- wozu mir der Witz einfällt vom kleinen Fritz, der in der Sonntagsschule den Lehrer predigen hört: "Geben ist seeliger denn Nehmen" -- und sich daraufhin meldet und sagt: "Das meint auch mein Vater!" Beifällig nickt der Pfarrer dazu: "Einen guten Vater hast du, was ist er denn von Beruf?" "Boxer!" verkündet strahlend das Fritzchen. Und noch ein anderes Beispiel, wie es nicht gemeint ist: als Kinder ließen wir auf der Wippe das Gegenüber "verhungern", indem wir entweder zu zweit oder, wenn wir schwer genug waren, auch alleine, den anderen oben in der Luft hängen ließen, ihn "verschaukelten" dadurch, daß wir das Auf und Nieder abbrachen. Ich will aber hier aus den "Carmina burana" eine Strofe zitieren: O Fortuna/ velut luna/ statu variabilis/ semper crescis/ aut decrescis/ vita detestabilis/ nunc obdurat/ et tunc curat/ ludo mentis aciem/ egestatem/ potestatem/ dissolvit velut glaciem -- "Oh Glück, wie der Mond bist du von wandelbarer Verfassung, stets nimmst du zu oder ab, verwunschenes Leben, jetzt ist es grausam und dann fürsorglich, es treibt mit Scharfsinn sein Spiel, den Bettler, den König löst es wie Eis ab."

     Carl Orff hat es vertont, und man hat ihm "Neu-Heidentum" vorgeworfen, aber dann müssen die Dichter, die diese Lieder verfaßten, auch schon Heiden gewesen sein -- und wer weiß, vielleicht gehört auch Jesus zu ihnen. Ein allein stehender Vers aus der Sammlung hört sich so an: regnabo/ regno/ regnavi/ sum sine regno -- "Ich werde herrschen, ich herrsche, ich habe geherrscht, ich bin ohne Herrschaft" -- und das klingt sehr nach einer Heilung vom Machtwahn. Hier kann ich mir nicht die Bermerkung verkneifen, daß Jesus kein "Moralist" war und das "Gesetz" in einem anderen Sinne versteht als etwa Paulus. Und verhängnisvoll ist es, wenn dasselbe Wort benutzt wird für das von Menschen gemachte, welches willkürlich ist und einem opportunistischen Zweck unterworfen -- und für das göttlich natürliche Recht, das nicht zu verbiegen ist und nicht zu bestechen, unfehlbar und immerzu gültig. Paulus erklärt in seinem Brief an die Römer, die Thorah sei nur zum Zweck der Entlarvung des Menschen als unheilbar böse gegeben, und wenn er dies eingesehen und seine Erlösung durch Jesu Ermordung akzeptiert habe, sei sie nicht mehr vonnöten. Nicht so aber ist es, denn kein Jota wird weggenommen, und ein jeder muß alles durchleben, was notwendig ist, um verwandelt zu werden.             

     Die Christenheit aber hat es versäumt, den Abstieg des Menschen-Sohns in die Unter-Welt gebührend zu feiern, die drei Tage vom Sechsten zum Achten, in deren Mitte der Siebente ist, der Samstag zwischen Karfreitag und Ostersonntag -- so daß ihnen "Auferstehung" und "Himmelfahrt" zu Sprechblasen wurden, die inzwischen zerplatzt sind. Die Aussage Jesu zum Gesetz des Schicksal-Rades möchte ich so wiedergeben: "Ein jeder, der sich selber erhöht (oder sich heuchelnd erniedrigt, um sich zu erhöhen), der wird hinab gestürzt werden, und ein jeder, der sich selber hinab stürzt -- in den Abgrund der Dinge (wie es Empedokles getan hat) -- der wird erhöht (den muß der Vulkan wieder ausspeien)". 

     Nun kommt aus derselben Wurzel wie Alah, "Hinaufsteigen, Erhöhen", auch das Wort Ul (70-6-30), das ist "Säugen", und das entsprechende Hauptwort wird genauso geschrieben und auch gesprochen und bezeichnet den "Säugling", das Kind solange bis es abgestillt wird, was unter natürlichen Verhältnissen mit zwei bis drei Jahren geschieht. Aber dasselbe Wort bedeutet auch, Awal gesprochen beziehungsweise Awäl, "willkürlich Handeln, mit jemandem oder etwas seinen Mutwillen Treiben" und die "Willkür-Handlung", die daraus hervorgeht. Das aber ist es, was auch der Säugling, der noch nicht weiß, daß er Schmerz zufügen kann, tut, wenn er zum Beispiel ein lebendes Wesen genauso zerlegen will wie seine Puppe. In dem Gottesurteil inmitten der Götter wird ja zuerst die Frage gestellt: ad mathaj thischpetu Awäl -- "bis wann wollt ihr der Willkür Recht geben?" Das aber muß auch gelesen werden: "bis wann wollt ihr den Säugling bestrafen?" 

     Es ist nicht nötig, ihn zu bestrafen, was er erfahren muß, das ist (gegebenenfalls) nur zu erleben, wie es sich anfühlt, wenn seine willkürliche Handlung vollzogen wird an ihm selber. Eine solche Erfahrung ist erniedrigend immer, darum sei jede Beschämung und jede Willkür ferne von uns, wenn wir ihm dieses andeuten müssen – und genauso unwillkürlich wie die Kante, an der er sich stößt. Zwar ist sie böse in seinen Augen, aber nur darum, weil er als gefallener Gott noch nicht daran gewöhnt ist, daß er nun nicht mehr alles durchdringen kann und es ein Hindernis jetzt für ihn giebt. Die Erniedrigung durch diese Welt ist die Voraussetzung jeder Erhöhnung, und es bedarf keiner weiteren Erniedrigung mehr, jede darüber hinaus gehende aber von einem Stärkeren an einem Schwächeren ist Awäl und wird entsprechend geahndet.

     Hören wir Jesu Antwort auf die Frage, wer der Größte im Himmelreich sei: kai proskalesamenos Paidion hestäsen auto en Meso auton -- "und herbeirufend ein Kind, stellte er es in ihre Mitte" -- kai ejpen: Amän lego hymin, ean mä strafäte kai genästhe hos ta Paidia, u mä ejselthäte ejs tän Basilejan ton Uranon -- "und er sprach: wahrhaftig sage ich euch, wenn ihr nicht umkehrt und werdet gleichsam wie die Kinder, so könnt ihr in das Königreich der Himmel nicht hineinkommen" -- hostis un tapejnosej heauton hos to Paidion tuto, hutos estin hä Mejson en tä Basileja ton Uranon -- "jeder nun, der sich selber erniedrigt so wie dieses Kind, der ist der Größte im Königreiche der Himmel" -- kai hos dexätai hen Paidion toiuto en to Onomati mu, eme dechetai -- "und wer empfängt ein solches Kind in meinem Namen, der empfängt mich" – womit nicht bloß die leibliche Empfängnis gemeint ist, sondern die in jeder Begegnung mit dem inneren oder äußeren Kind.

     Den elf Paaren des Ath-Basch-Systems nachzusinnen (en detail et en gros) überlasse ich nun dem Leser, dies alles kann ja nur Anregung sein; und wir wollen hier bloß noch einen Blick auf die Summenwerte der Zeichen werfen, die Summen von Grund- und Kehrwert eines jeden. Und da finden wir die folgende Reihe: Vierhunderteins, Dreihundertzwei, Zweihundertdrei, Einhundertvier, Fünfundneunzig, Sechsundachtzig, Siebenundsiebzig, Achtundsechzig, Neundundfünfzig, Fünfzig, Fünfzig, Fünfzig, Fünfzig, Neunundfünfzig, Achtundsechzig, Siebenundsiebzig, Sechsundachtzig, Fünfundneunzig, Einhundertvier, Zweihundertdrei, Dreihundertzwei, Vierhunderteins -- und zwar unabhängig davon, ob wir vorne oder hinten, mit dem Aläf oder dem Thaw beginnen. Auch da finden wir wieder die Formel Vier-Fünf-Vier-Fünf-Vier, denn den vier Zahlen am Anfang und Ende, die durch den Abstand Neunundneunzig gekennzeichnet sind (die 401, 302, 203, 104), gesellen sich nach innen zu je fünf Zahlen, deren Abstand die Neun ist (die 95, 86, 77, 68, 59), und in der Mitte steht viermal die Fünfzig. 

     Da der Abstand von der Fünfundneunzig  zur Einhundertvier Neun ist wie auch der zwischen Neunundfünfzig und Fünfzig, finden wir ihn insgesamt zwölfmal vor -- je sechsmal zu beiden Seiten der Mitte -- den Abstand Neunundneunzig insgesamt aber sechsmal -- je dreimal zu beiden  Seiten -- und den Abstand Null dreimal zwischen den vier Fünfzig der Mitte. Und so entsteht von diesen Abständen her gesehen die Formel Drei-Sechs-Drei-Sechs-Drei, die der von Eins-Zwei-Eins-Zwei-Eins entspricht. Die Eins in der Mitte ist aber hier von der dreifachen Null dargestellt, die Zwei links und rechts davon von der je sechsfachen Neun und die Eins links und rechts außen von der je dreifachen Neunundneunzig. Diese Mitte birgt also ein Geheimnis, dem wir uns nur durch die Potenz der Drei nähern können, denn sie ist es, die uns an die Schwelle heranführt zur Zehn, in der wir die Null erstmals erleben -- aber nur wenn sie über sich selber hinausgeht, also nicht in ihrer Vollkommenheit ruht, sondern die zweite Reihe der Einer eröffnet.

     Wenn wir die zwölffache Neun und die sechsfache Neunundneunzig addieren, dann erhalten wir Siebenhundert und Zwei, die Zahl von Schabath (300-2-400), der "Ruhe" und "Feier", dem Namen des Siebenten Tages. Die Umkehr wird darin nicht vom Thaw zum Aläf vollzogen, sondern vom Schin zum Bejth, und das Aläf ist in der Vierhundert verborgen. Der Weg nach rückwärts und vorwärts ist zwar ein und derselbe, aber ein Zeichen, welches dieses Paradoxon ausdrücken könnte, würden wir dahin gehend mißverstehen, daß es eindeutig sei. Und so ist auch die Zahl von Schabath sechsundzwanzigmal Siebenundzwanzig, die doppelte Dreizehn des Namens "produktiv" also mit der dritten Potenz der Drei. 

     Der dritte Übergang von der Sechs in die Sieben wird hier vollzogen, der aber zugleich auch die Entfernung vom Wesen des Seins mit sich bringt. Darum ist Boschäth (2-300-400), das "Schamgefühl", in Zeichen und Zahl dasselbe, denn es scheint so, als könne der Schabath hier niemals anders geheiligt werden als durch seinen Bruch und das Erlebnis der Verbannung, das damit entsteht. Und wohl auch darum erschien dem Buddha das "Verlöschen", das er Nirwana genannt hat, als der bestmögliche Zustand, Kawah (20-2-5) auf hebräisch -- und darin wird die Sechsundzwanzig um Eins überschritten. Indem aber alles weitere abgelehnt wird, bleibt es doch, aber negativ damit verbunden. 

     In Wirklichkeit geht es immerzu weiter, und diese Unendlichkeit ist niemals leer und auch nicht vom Wesen des Seins alleine gelassen, denn der Name kehrt wieder: als nächstes in der Zweiundfünfzig von Ben (2-50), dem "Sohn", und Behemah (2-5-40-5), dem "Vieh",

sodann in der Achtundsiebzig von Lächäm (30-8-40), "Kriegen und Brot" sowie Chalam (8-30-40), "Träumen", dann in der Einhundertvier von Zadej, dem Angelhaken, und Zajd (90-10-4), der "Jagd", und von Chuz (8-6-90), der "Außenseite", dem "Draußen", und noch weiter in der Einhundert Dreißig von Ajn (70-10-50), dem "Auge", und Oni (70-50-10), dem "Elend" -- undsoweiter undsofort. Darum ist Kawah, das "Verlöschen", auch Kabah zu lesen -- "genauso in ihr, gleichsam durch sie" -- das heißt in dieser und durch diese Welt. Vielleicht ist darin der Schabath schon für immer geheiligt, und indem wir uns staunend dieser Entfaltung hingeben feiern wir ihn unwillkürlich passabel.

     Das Wichtigste aber ist, nicht zu vergessen die Mitte, denn sonst kämen wir wahrlich leicht in Versuchung, uns in der unendlichen Reihe der Zahlen und Wörter und Wesen und Ereignisse zu verlieren; und diese Mitte ist im Athbasch-System die Mitte zwischen den beiden Einhundert, die einmal von Zehn-Vierzig und Zwanzig-Dreißig gebildet werden, das andere Mal aber von Dreißig-Zwanzig und Vierzig-Zehn. Außen stehen also Jam (10-40), das "Meer", und die Frage Mi (40-10), das heißt: "Wer?" -- denn selbst nach der Mündung aller Ströme im Meer fragen sich alle Wassertropfen darin noch immer, wer das Meer sei, denn sie können ihre Einheit nicht fassen. Und unwiderstehlich verlassen sie diese auch wieder, vom Wind aufgerüttelt und von den Strahlen der Sonne gezogen, um in immer neuer Gestaltung und Kombination zu luftigen Wolken zu werden, die sich dann und wann zusammenballen und auf die Erde ergießen. Und innen wird die Aussage gemacht: Kol Lach (20-30/ 30-20), "Alles Dir, das Ganze für dich" -- ein unerhörtes Versprechen, das wir nur dann glauben können, wenn wir es auch anders herum lesen: Lech Kol (30-20/ 20-30), "Gehe ganz!" Das heißt nur wenn wir uns vollständig in die Bewegung versetzen -- und bewegend ist da auch der Stillstand -- öffnet sich uns das Geheimnis der innersten Mitte, das unsagbar ist.
DIE ZAHLWÖRTER

     Wenn wir zum Schluß nun des Ganzen noch die Zahlwörter streifen, dann bedenken wir zuerst den Sinn des so genannten Pluralis Majestatis, den wir hier fortwährend verwenden. Wenn wir sprechen von uns -- anstatt bloß ich von mir -- wird damit anerkannt, daß "Ich" eine Mehrzahl schon bin, denn viele Stimmen sprechen in mir, unter denen sich auch die Stimme desjenigen findet, das wir als "Ich" benennen und kennen, obwohl es nur eines ist unter vielen, nur eine Stimme im vielfachen Chor der Wesen, die jedes einzelne Wesen bevölkern --- aus deren "geheimer Versammlung", aus deren "vertrauter Besprechung", der "Beschluß" oder das "Geheimnis" hervorgeht. Denn dies alles heißt Ssod (60-6-4) auf hebräisch, wovon Jessod (10-60-6-4) herkommt, die "Basis", der "Grundstein", der "Sockel", auf dem die Säule oder das Gebäude beruht. Und diese Grundlage besagt, daß die Siebzig ein Geheimnis ist, auf der Achtzig gegründet und von allen Teilnehmern beschlossen. Wenn sie frei sprechen dürfen, alle Wesen, die uns bewohnen, sind wir geeint und entschlossen, wenn aber einige davon ausgeschlossen werden -- oder exkommuniziert -- dann sind wir zaudernd, denn diese begegnen uns dann als "Dämonen", die uns feindlich gesonnen erscheinen, weil sie unsere verlogene Einheit angreifen. Indem sie uns also schwächen, provozieren sie uns, dem Geheimnis der Zehn und der Siebzig doch noch zum Durchbruch zu verhelfen. 

     Jassad (10-60-4) heißt "Gründen, Errichten, Einsetzen, Bestimmen", und die Wurzel ist Ssad (60-4), die Verbindung der Wasserschlange mit der geflügelten Tür, denn jede Tür hat einen Flügel zumindest. Das Wort kommt nur vor im Buch Ijow, und auch da an nur zwei Stellen, und wird mit "Fußblock" übersetzt. Die beiden Stellen aber lauten  fast gleich: wathassem baSsad Raglaj wethischmor kol Archothaj -- "und du legst in den Block meine Füße und bewachst all meine Pfade" -- jassem baSsad Raglaj jIschmor kol Archothaj -- "er legt in den Block meine Füße, bewacht all meine Pfade" -- die zweite Person ist in die dritte verwandelt. Wie sollten aber irgendwelche Pfade noch gangbar sein, wenn die Füße im "Block" festgemacht sind? so sehen wir wieder, daß immer in Gleichnissen nur zu uns gesprochen wird, und unsere Aufgabe ist es, sie wie Rätsel zu lösen -- und in seinen Antworten giebt sich ein jeder zu erkennen, genauso wie auch in seiner Antwort auf das Rätsel des Lebens. 

     Hier aber beschließen wir nun, Ssad, den "Block", aus dem das Geheimnis und die Grundlage kommen, so zu verstehen: Rägäl (200-3-30), der "Fuß", ist in der Zahl dasselbe wie Ez haChajm (70-90/ 5-8-10-10-40), der "Baum der Leben" -- der "Baum des Lebens diesseits und jenseits" -- er ist (durch die Wasserschlange als Tür) in der Potenz der Acht, in der Vierundsechzig von Ssad, festgemacht, und die "Bewachung" oder "Bewahrung" aller Pfade -- ja wenn man will die "Überwachung" aller gangbaren Wege -- geschieht schon in dieser Setzung. Aber was da als hemmend erlebt wird, das ist nur die unerfüllte Sehnsucht danach, alle Pfade in der Einheit des Ganzen zu gehen. Denn das ist es, was wir im Traum schon erleben. Wenn wir im Traum von einem Anderen träumen, sei es ein Ding oder ein Lebewesen -- und in Wirklichkeit giebt es einen Unterschied zwischen diesen beiden doch nicht, wie uns das deutsche Wort "Ding" lehrt, denn es kommt ja von "Thing", der trauten Versammlung, die auf hebräisch Ssod heißt -- dann ist dieses Andere zugleich ein Anderes, also von uns wohl unterschieden, und trotzdem auch ein Teil von uns selber, also mit uns identisch -- in Wahrheit ist "Subjekt" und "Objekt" sowohl unterschieden als auch geeint, und genauso wie im Traum auch in der äußeren Welt. Und so ist der Puralis majestatis wie die Einladung an alle Wesen und Dinge, an die gemeinsame Tafel des Königs zu kommen und das Freudenmahl mit ihm zu teilen.

     Wo immer uns aber im Corpus der Heiligen Schrift die Zahlen begegnen -- und das ist ziemlich häufig der Fall -- so sind sie ausnahmslos als Zahlwörter geschrieben und niemals als Ziffern bezeichnet. Die Verwendung von Buchstaben als Zahlensymbolen kommt erst auf im zweiten Jahrhundert vor Christus, also nach der Zerstörung des Tempels und dem Verlust des Heiligtums mit dem Schrein der Bezeugung und dem, was er birgt, und mit den aus der Deckplatte aufsteigenden Keruwim, die einander ansehen, mit dem siebenarmigen Leuchter und all den anderen heiligen Dingen, die seine Pracht waren -- nach dem Aufbau des Zweiten Tempels, der aber war bloß wie ein Schatten des ersten, und in der Zerfallszeit der makkabäischen Herrschaft, die noch einmal den Traum des Groß-Reiches von Dawid geträumt hat. Dadurch aber, daß dieser Traum der Wiederherstellung des irdischen Reiches als Illusion zerstört wird, öffnen sich gleichsam die Augen für die Wunder und die Wunder der Wunder der alten Schriftrollen; die Ehrfurcht vor ihnen steigert sich bei den Massoreten so weit, daß selbst scheinbar offensichtliche Schreibfehler treu überliefert und nicht korrigiert werden -- im Wissen darum, daß ein "Fehler" richtiger sein kann als ein korrektes Verhalten. Und schon im Jahrhundert Christi, nach der Zerstörung auch des Zweiten Tempels und der Verwüstung des Landes, liegt die endgültige Textfassung fest und wird nicht mehr verändert, um die Erzählung der Zahl, die sich offenbart hat, nicht anzutasten.

     Um dieselbe Zeit auch wurde der Gesamt-Corpus bestimmt und erhielt die Struktur: Thorah, Newi´im, Kethuwim -- "Weisung, Profeten (und) Schriften" -- eine Dreigliederung also. Die Newi´im aber sind unterteilt in die Newi´im Rischonim und in die Newi´im Acherim, in die "Frühen und Späten Profeten" -- und zu den ersteren werden gerechnet das Buch Jehoschua (Josua), das Buch Schoftim (Richter), die beiden Bücher Schmu´el (Samuel) und die beiden Bücher Melachim (Könige), zu den letzteren aber die uns als die eigentlich profetischen Bücher von Jeschajahu bis Mal´achi bekannten -- und so ist gleichzeitig eine Viergliederung gegeben, also das Männliche und Weibliche Prinzip ausgewogen. 

     Ob es aber weise war, unter die Schriften auch die Bücher Äsra und Nechämjah aufzunehmen, mag dahin gestellt bleiben, denn zu sehr sind sie (wie die Briefe des Paulus) mit ideologischer Propaganda durchsetzt, was am deutlichsten darin zum Ausdruck kommt, daß die "Ausländerin" nicht mehr als Gleichnis verstanden wird, sondern wörtlich, woraus aber der Rassismus entspringt. Und die alten "Sünder" -- von Adam und Kajn und Cham und Nimrod bis zu Dawid und Schlomoh und Achaw und Menaschäh -- sind mir jedenfalls sympathischer als die in den genannten Büchern auftretenden Heuchler. In den Randzonen beider "Testamente" (des Alten und Neuen), giebt es andererseits manch wertvollen Text, der nicht in den "Kanon" aufgenommen wurde -- wie zum Beispiel das Buch Jehudith (Judith) oder das Thomas-Evangelium. 

     Es mußten wohl Grenzen gezogen werden, aber sie entbehren der Willkür nicht, und immer sollten wir daran denken, daß jede Grenze willkürlich ist, denn eine Staatsgrenze beispielsweise eksistiert nicht für die Luft und die Vögel und die Wolken, die darüber hinziehen. Hüten wir uns also vor jeglichem "Dogmatismus", denn sein Wesen besteht darin, daß er eine für uns hier entscheidende Grenze nicht anerkennt, nämlich die Grenze des Todes. Und jeder, der behauptet, er wüßte wie das Jenseits ausschaut, der lügt entweder bewußt  oder er ist seiner Verblendung verfallen. Aber als Liebende ahnen und wünschen und gönnen, das dürfen wir immer, und darin erkennt das Wesen des Seins unser Herz.

     Halten wir fest: wegen der lange geübten Enthaltsamkeit, die Buchstaben als Zahlzeichen zu benutzen und stattdessen die Zahlen als Wörter zu schreiben, ist der hebräische Corpus der Schrift zu einem Diamanten geworden, der in immer neuen Facetten erstrahlt, denn die Wunder der Beziehung von Wort und Zeichen und Zahl sind absichtslos und frei von bloß menschlichen Zwecken da hinein geflossen und erschließen sich uns jetzt aufs neue und jeder Generation, die noch folgt. Betrachten wir also voller Dankbarkeit die Wörter der Zahlen. Da ist zunächst das für die "Eins", und es lautet Ächad (1-8-4), wenn es Männliches, Achath (1-8-400) wie der Edelstein aber, wenn es Weibliches meint; es bedeutet immer auch "Einzig" und "Einzigartig", denn jedes ist also beschaffen. Sie unterscheiden sich im Geschlechte nur dadurch, daß dem Manne die Vier, dem Weib aber die Vierhundert gegeben ist, die Vergangenheit dem Erinnern, die Zukunft dem Empfangen. Damit also der Mann zu einem Einzelnen, einem Einzigen wird -- einem "Monachos" auf griechisch, wovon der "Mönch" herkommt (der aber keiner mehr ist, sobald er sich mit anderen kurzschließt) -- muß er von der Acht zurück in deren Hälfte, die Vier; und damit das Weib zu einer Einzelnen, einer Einzigen wird, muß sie von der Acht hinein in die Vierhundert, die das Fünfzigfache davon ist. 

     Der Mann nimmt sich zurück, um das Prinzip der Vier hervortreten zu lassen, dem er sich stellt, ohne davor auszuweichen, denn die Zahl von Ächad ist ja die Dreizehn, und die Frau entfaltet sich in diese Vier, indem sie das Wunder der Fünfzig realisiert und das Göttliche austrägt, denn die Zahl von Achath ist Vierhundert und Neun, die einundachtzigste Primzahl, der Gesamtwert von Teth. Der Unterschied beider als Einzige ist Dreihundert und Sechsundneunzig, das ist viermal Neunundneunzig. Wenn sie sich als Einzelne in ihrer Einzigartigkeit begegnen wollen und frei von der Besessenheit durch die Entfremdung und deren "Projektion" auf den Andern, dann müssen sie sich viermal an dieser Schwelle zur Hundert reinigen von all dem Ballast, welcher der Einung im Weg steht -- und zwölfmal Gal (3-30), die "Welle", erleben, aus der Galah (3-30-5), die "Entblößung", das "Exil" und die "Offenbarung", hervorgehen. Dreihundert und Sechsundneunzig ist auch sechsmal Sechsundsechzig und die Zahl von Michschol (40-20-300-6-30), dem "Ärgernis" oder "Anstoß" -- das ist das, was den Anlaß zum "Straucheln" giebt, Kaschal (20-300-30) auf Hebräisch, und keine Angst brauchen wir davor mehr zu haben, denn gerade im Fall, im Versagen, schärfen wir unseren einzigen Sinn füreinander. Und Sechsundsechzig ist die Entfaltung der Elf, der Fünf-Sechs oder der Sechs-Fünf, die uns zeigt, daß es in der Begegnung eines einzigen Mannes und einer einzigen Frau um viel viel mehr geht als um diese beiden.

     In ihrer Herkunft von Ach (1-8) sind Ächad und Achath ganz gleich, das ist aber der "Bruder" und die Fähigkeit zur "Bruderschaft" auch -- aber ganz genauso wird Oach geschrieben, der "Kauz" oder "Nachtvogel", dessen durchdringender Schrei uns durch Mark und Bein fährt, weil er uns daran erinnert. Was aber geschieht, wenn wir diese Fähigkeit zur Geschwisterschaft verloren haben und das Gedächtnis an unsere gemeinsamen Ältern? Wir zersplittern in vereinzelte Teile, aber die Vier und die Vierhundert gehören zusammen, und sie bilden das Wort Dath (4-400), was mit "Religion" wiedergegeben wird, welches Wort aus dem Lateinischen stammt und wörtlich "Rückverbindung" bedeutet. In jeder wahren Religion wird also die Begegnung eines Mannes mit einer Frau immer der Einzigartigkeit beider gewahr sein und ihrer gemeinsamen Herkunft.

     Achad (1-8-4) heißt "ich gebe ein Rätsel auf" (von Chud, 8-6-4) -- "ich freue mich" (von Chadah, 8-4-5) -- nämlich auf deine Lösung; und Chod (8-4), das "Scharfe", der "Scharfsinn", ist dazu notwendig. Und Achath (1-8-400) heißt "ich erschrecke" -- wohl  im Entsetzen über die so vielfach mißratene Lösung. Besteht aber dieses Rätsel nicht auch im Geheimnis der Dreizehn, der siebenten Primzahl, die sowohl Ajaw (1-10-2), die "Anfeindung", als auch Ahawah (1-5-2-5), die "Liebe", bedeutet? Das Aläf und Bejth, die Eins und die Zwei, sind beiden gemeinsam, also das Prinzip der Entzweiung, Aw (1-2), der "Vater", und Ew, genauso geschrieben, die "Knospe". Doch während die Feindschaft sich durch das Jod in ihrer Mitte als Einheit darstellt, die eine andere Einheit neben sich nicht mehr duldet, zerbricht die Liebe dieses Jod in der Mitte in die zwei Heh, deren erstes das Fenster von der Eins zur Zwei hin eröffnet, das zweite aber von der Zwei in den Raum, der alle Möglichkeiten enthält. 

     In Ajaw können wir auch die Elf und die Zwölf (als 1-10 und 10-2) in der Verschmelzung erleben, die um den Verlust des Dreizehnten wissen, aber den Schmerz der Trennung nicht leiden. Doch ist ihr Bestreben vergebens, denn der Dreizehnte verschwand zugleich mit dem Zwölften (Jesus mit Judas). Die Feindschaft jedoch hat sie unterschieden und den einen zum Gott, den andern zum Teufel gemacht. Und indem sie den Zwölften ersetzten, Judas aber verfluchten -- obwohl er Ihn doch ausgeliefert hat und uns überliefert -- bleibt ihnen auch der Dreizehnte fremd, vergeblich suchen sie ihn, obwohl er schon da ist. In Ahawah ist er gegeben in der Kombination von Sechs und Sieben (1-5 und 2-5), worin sowohl die Ein- als auch die Zweiheit sich öffnen -- und beide Zustände, der der Sechs einander gegenüber gestellten Paare des Zodiakus ohne den Einen in ihrer Mitte (die Zwölf) und der derselben Sechs Paare mit dem Siebenten darin (die Dreizehn), sind zusammengehörig und fruchtbar im Wechsel von Verzweiflung und Einung, was auch in ihrem Produkt erfahrbar wird, in der Zweiundvierzig des Weges.

     Achoth (1-8-6-400) -- bis auf das stumme Waw genauso geschrieben wie Achath (1-8-400), die  "Eine" -- heißt aber "Schwester". Nach der Regel müßte Achah (1-8-5) sie heißen, also Ach  (1-8), "Bruder", mit der weiblichen Endung -- und die Endung Waw-Thaw (6-400) ist die der weiblichen Vielzahl, was schon verwunderlich ist, da es die "Schwester" in der Ein-und Mehrzahl  bezeichnet. Wenn wir aber bedenken, daß diese Welt insgesamt weiblich ist und eine Einzige Frau und genauso vielfältig wie die Frauen darin, unter die hier ja auch alle Männer gehören insofern sie in die Erscheinung eintreten -- so giebt sie uns auch eine Ahnung von ihrem Bruder, dem Vogel der Nacht mit seinem unheimlichen und tief berührenden Schrei. Und wenn wir Gott als den Geliebten der Welt sehen dürfen, dann ist er es, der im Lied der Lieder dies von ihr singt: libawthini Achothi Chalah libawthini b´Achad m´Ejnajch b´Achad Anak miZawronajch/ mah jofu Dodajch Achothi Chalah mah towu Dodajch mi´Jajn weRejach Schemonajch mikol Bessomim/ Nofäth thitofna Ssifthothajch Kalah Dwasch weChalaw thachath Leschonech weRejach Ssalmothajch keRejach Lewanon -- "du hast beherzt mich gemacht, meine Schwester-Braut, du hast beherzt mich gemacht im Einzigen aus deinen Augen, in einer Einzigen Kette aus deinen Geschmeiden! was sind schön deine Brüste, meine Schwester-Braut! wieviel besser sind deine Brüste als Wein und der Duft deiner Öle als alle Balsame! Seim träufeln deine Lippen, oh Braut! unter deiner Zunge Honig und Milch, und der Duft deiner Kleider (ist) wie der Duft des Weihrauchs".

     Hier ist die Geliebte Achothi Chalah genannt -- "meine Schwester-Braut" -- und da im Text das stumme Waw fortfällt, ist es genauso auch Achathi Chalah zu lesen: "meine Einzige Braut". Wenn er sie Schwester nennt, ist er ihr Bruder, das heißt sie haben gemeinsame Ältern. Wie aber nun? Wie könnte der Gott, der die Welt liebt, gemeinsame Ältern haben mit ihr? Dann wäre er ja nicht mehr der Schöpfer- und Zerstörer-Gott, dem gegenüber die Welt bloßes Objekt ist, dann wäre er ja in seiner Liebe zu ihr genauso verjüngt wie jeder Frühling und wie dieser dem Sterblichen und dem Zeitlichen unterworfen -- "dort wo die Gesänge wahr und länger die Frühlinge schön sind und von neuem ein Jahr unserer Seele beginnt". Und ihrer beider Ältern wären dann ja die Götter und deren Neunhundert und Vierundsiebzig untergegangenen Welten! Und wirklich ist so erst die unendliche Vielheit dieser Welt möglich geworden und ihre gleichzeitige Einheit, indem sie die "Einzige" ist als Schwester und Braut des  "Herrn" und des tiefsten und höchsten der Götter. 

     Und darum ist diese Welt nicht nur schön, sondern auch schrecklich, denn alle Schrecken des Unterganges wohnen in ihr, und wir müssen uns nicht schämen, wenn sie uns erzittern und erbeben machen. Denn es klingt ja im Lied der Lieder noch so: Mi soth haNischkafah kemo Schachar jafah chaL´wanah barah kaChamah ajumah kaNidgaloth -- "Wer ist diese da, die wie die Schwärze erblickt wird, schön wie der Vollmond, läuternd wie die Glut, schrecklich wie die um das Banner Gescharten?" Und zuvor noch: Mi soth olah min haMidbar keThimroth Aschan mekutäräth Mor uL´wonah mikol Awkath Rochel/ Hineh Mitatho schliSchlomoh Schischim Giborim ssawiw lah miGiborej Jissro´el/ kulam achusej Chäräw melumdej Milchamah Isch Charbo al Jercho miPachad baLejloth -- "Wer ist diese da, die heraufsteigt aus der Wüste wie Säulen von Rauch, duftend von Myrrhe und Weihrauch, aus all dem aufgewirbelten Staub der Verleumder? sieh seine Lagerstätte! die für Schlomoh, Sechzig Helden um sie herum von den Helden Jissro´el, Schwertträger sie alle, erfahren im Krieg, ein jeder sein Schwert an der Hüfte wegen der Angst in den Nächten". 

     Aber die Panik bemächtigt sich des Bräutigams nicht, denn er ist sich gewiß: keSchoschanah bejn haChochim ken Rajathi bejn haBanoth -- "wie die Rose unter den Dornen so ist meine Gefährtin unter den Töchtern". In allem Verletzenden, Bedrohenden und Erschreckenden ist in dieser Welt doch etwas unvergleichbar Köstliches zu entdecken -- das macht sie so einzigartig -- und wir schmecken es dann, wenn wir von unseren einengenden Zwecken ablassen und den Sinn der Feindes-Liebe erraten. 

     Das Zahlwort für "Zwei" ist Schnajm (300-50-10-40), wenn männliche Dinge, und Schthajm (300-400-10-40), wenn weibliche Dinge vorliegen, und männlich und weiblich sind hier genauso wie in Ben (2-50), dem "Sohn", und Bath (2-400), der "Tochter", unterschieden, nämlich durch die Fünfzig auf der einen und die Vierhundert auf der anderen Seite, so daß ihre Differenz das gesamte Spektrum der Dreihundert und Fünfzig ausmacht, die fünffache Siebzig oder deren Essenz. Es ist dieser Unterschied für die sichtbare Welt also grundlegend, wir sahen diese ja selber als weiblich, das Männliche aber bleibt so unsichtbar wie die Erinnerung auch. Und eine Fotografie kann sie in ihrer Vollständigkeit nicht ersetzen, ja eine solche führt in die Versuchung, das Erinnerte zu fixieren, dabei ist es erst wirklich, wenn es belebt, also veränderlich ist und immer tiefer und weiter hinab und hinauf führt. 

     Schnajm, die "Zwei", die Männlichem gilt, ist in der Zahl die Vierhundert, die Zahl des Weiblichen also, was uns zeigt, daß es ein Weibliches ohne ein Männliches in dieser Welt gar nicht giebt. Denn diese Welt ist ein Doppeltes von Anbeginn schon dadurch, daß nicht alles in die Erscheinung eintritt, und jedes Erscheinende in sich ein Verborgenes hat -- und es ist ja die Funktion des Weiblichen, das Männliche in sich zu bergen. Schthajm auf der anderen Seite, das Weibliche in seiner Doppelnatur, hat die Zahl Siebenhundert und Fünfzig, dieselbe wie Ofäräth (70-80-200-400), das "Blei", das Metall des Saturn, des siebten Planeten. Und schwer wie Blei ist das Erleben im Bereiche der Zweiheit, wenn es nicht von der Erinnerung aufgelockert und durchzogen wird; die aber löst sich wieder auf und verweht, um sich immer erneut einzufinden, wie Ofär (70-80-200), der "Staub", von dem auch keiner weiß, wo er herkommt. Und er ärgert die Hausfrau genauso wie jeden, der nicht an diesen Unterschied zwischen Männlich und Weiblich erinnert sein möchte und daran, daß wir selber wie Staub sind.

     In Zusammensetzungen wird Schnajm zu Schnej (300-50-10) und Schthajm zu Schthej (300-400-10), das heißt das Schluß-Mem fällt fort, der Unterschied zwischen beiden bleibt gleich, aber das Weibliche ist jetzt zum Zehnfachen der einundzwanzigsten Primzahl, der Zahl von Jonah (10-6-50-5), der "Taube", geworden, und darum sucht es so sehr die Verbindung wie diese die Heimkehr. Und da wir von den Schnej haK´ruwim, den "beiden Keruwim", und von den Schnej Sse´irim Isim, den "beiden Ziegenböcken", schon gesprochen haben, so hören wir jetzt von den Schthej Naschim, von den "Zwei Weibern": ki thihejän le´Isch Schthej Naschim ha´Achath Ahuwah weha´Achath Ss´nuah wejaldu lo Wonim ha´Ahuwah wehaSs´nuah wehajoh haBen haBechor laSs´niah/ wehajoh be´Jom haNechilo äth Bonajo eth aschär jihejäh lo lo juchal lewaker äth Bän ha´Ahuwah al Pnej Wän haSs´nuah haBechor/ ki äth haBechor Bän haSs´nuah jakir latheth lo Pi schnajm bechol aschär jimaze lo ki Hu Reschith Ono lo Mischpat haBechorah -- "denn dem Mann sind Zwei Weiber, die Einzige die Geliebte und die Einzige die Gehaßte, und sie gebären ihm Söhne, die Geliebte und die Gehaßte, und es geschieht: der erstgeborene Sohn ist der Gehaßten; und es geschieht: am Tag, da er vererbt seinen Söhnen, was sein ist, nicht kann er zum Erstgeborenen machen den Sohn der Geliebten vor dem Antlitz des Sohns der Gehaßten, der der Erstgeborene ist, denn den Erstgeborenen, den Sohn der Gehaßten, muß er anerkennen, um ihm zu geben das Doppelte in allem, was für ihn er findet, denn er ist der Beginn seiner Zeugungskraft, das Urteil der Erstgeburt ist gültig für ihn."

     Diese Welt wird von uns zwiespältig empfunden, und wir lieben sie genauso wie wir sie hassen, wir fliehen sie genauso wie wir von ihr nicht lassen können; und diese beiden Aspekte können wir nur sehr schwer in Eins fassen. Das gelingt uns erst ganz am Tag unseres Todes, wenn wir in dem Verhaßten den Beginn unserer Wirksamkeit sehen. Der Jugend geziemt die Empörung, und ihre Erstlingswerke sind voll Rebellion und verkünden in ihrem Haß auf alles Bestehende ihre Liebe zur Welt -- und das können wir dann anerkennen. Der Unterschied zwischen Liebe und Haß schwindet mit uns dahin, wenn wir dem Verhaßten das geben, was im Text Pi Schnajm (80-10/ 300-50-10-40) genannt wird, das "Doppelte", wörtlich die "zwiefache Mündung" -- und in der Zahl die Vierhundert und Neunzig. Denn selbst wenn hierzulande noch immer der Haß in neuen Haß mündet, ergießt er sich im Unsichtbaren doch in die Liebe und befreit sich darin von sich selber.

     Mit dem Zahlwort für die "Drei" beginnt etwas Neues, indem nämlich von jetzt an die männliche Form, die keine Endung besitzt, für das Weibliche eingesetzt wird, die weibliche Form aber, die mit der Fünf, dem Heh am Ende, für das Männliche gilt -- eine Umkehr, welche sonst nur noch bei Ath und Athah vorkommt, dem männlichen "Du", das für Weibliches gilt und dem weiblichen "Du" für männliche Dinge. In der Drei, die ja traditionell die männliche Zahl par excellence ist, beginnt also die Vertauschung der Geschlechter -- was hat dies zu bedeuten? Wir haben uns, sollten wir es bis jetzt noch immer nicht getan haben, endgültig zu verabschieden von unserem üblichen Blick auf das Männliche als eines von zwei Geschlechtern, denn es ist nicht nur dies, sondern gleichzeitig schon deren Aufhebung. Und wenn der Mann dabei bleibt, auf seinem Geschlecht zu beharren, macht er sich spätestens hier selber unmöglich und wird zu einer Karikatur seiner selbst -- genauso wie auch die Frau, die sich auf ein solches "Manns-Bild" bezieht.

     Das Zahlwort für "Drei" ist Schalosch (300-30-300) und gilt für weibliche Dinge, werden aber männliche gezählt, bekommt es die weibliche Endung und heißt Scheloschah (300-30-300-5). Wir sehen Lamäd, das "Lernen", eingerahmt rechts und links vom Schin, der wiederholten Veränderung, der veränderten Wiederholung, denn darin, daß sich alles wiederholt und gleichzeitig verändert, besteht unsere Chance, aus dieser Welt bereichert hervorzugehen – und die spöttische Redensart "dumm geboren und nichts dazu gelernt" nicht auf uns beziehen zu müssen. Und das, was ab hier im Erscheinenden zählbar erscheint, betrifft das Verborgene auch -- es ist ja das Ziel, was durch das Schluß-Heh zum Ausdruck kommt, daß durch die wiederholten Veränderungen und die veränderten Wiederholungen, die wir als "Variationen" begreifen, auch das Verborgene eine Wandlung durchmacht, indem es berührt und ergriffen wird von dem "Lebensthema mit Variationen", das sich wie ein musikalischer Ablauf darstellt. Und das heißt: auch wenn es der Musikant ist, der dieses Thema hervorbringt und durchführt, wird er gleichzeitig selber gespielt von seiner Musik, die wenn sie ächt ist durch Alles hindurch klingt.

     Die Zahl von Schalosch, dem männlichen Zahlwort für "Drei", das dem Weiblichen gilt, ist Sechshundert und Dreißig, das ist die siebente Erscheinung der Dreißig, und schon des öfteren sind wir gestoßen auf die Verbindung von Sieben und Drei. Und wir erinnern hier daran, daß zu uns gesagt worden ist: hanogea baMeth lechol Näfäsch Adam wetame Schiw´ath Jamim/ Hu jithchato wo ba´Jom haSchlischi uwa´Jom haSchwi´i jit´hor w´im lo jithchato ba´Jom haSchlischi uwa´Jom haSchwi´i lo jit´hor -- "wer durch den Tod berührt wird bis zur Ganzheit der tierischen Seele des Menschen, und unrein ist der Sieben Tage, er soll sich darin entsündigen im Dritten Tag, und im Siebenten Tag wird er rein sein; wenn er sich aber nicht entsündigt im Dritten Tag, dann wird er im Siebenten Tage nicht rein sein".

     Am dritten Tag haben wir es zu tun mit dem Ez Pri Ossäh Pri, dem Baum, der schon Frucht ist und die Frucht hervorbringt, und dem Ez Ossäh Pri, dem Baum, der die Frucht ohne sie zu sein hervorbringt -- und während der erstere ins Leben gerufen wurde, trat indes bloß der zweite in die Erscheinung, was wir als Hinweis darauf verstehen, daß alles Erscheinende ein verborgenes Wunder enthält. Denn während wir in der Zeitwelt unterwegs sind, und hoffentlich auf einem Weg, der irgendwo hinführt, also ein Ziel in sich hat, sind wir im Verborgenen immer schon da, das Gehen des Weges ist reiner Müßiggang und darum Freude. Das aber vergessen wir, wenn wir uns durch den Tod, wessen auch immer, so tief erschüttern lassen, daß uns die ganze Welt vergällt ist und wir die Freude verlieren. Darum ist der Dritte Tag auch so eminent wichtig, denn er stellt die Verbindung wieder her zwischen den Lebenden und den Toten, zwischen dem Offenbarten und dem Geheimnis. 

     Die siebente Erscheinung der Dreißig, der Grundwert des Zahlwortes "Drei", ist zugleich auch die Entfaltung der Fünfunddreißig, der Essenz der Sieben, denn alle Zahlen von Eins bis Fünfunddreißig zusammengezählt ergeben die Zahl Sechshundert und Dreißig. Und die ist auch siebenmal Neunzig, woraus schon erhellt, daß wir und alles mit uns dazu bestimmt sind, aus der Zeitwelt heraus gezogen zu werden, ja schon immerzu auch jenseits von Zeit und Raum leben. Sechshundert und Dreißig ist zudem noch dreißigmal Einundzwanzig, so daß Schalosch auch davon erzählt, wie Ähjäh (1-5-10-5) -- "Ich bin" und "Ich war" und "Ich werde sein" -- gleichsam zu einem unendlichen Lernprozeß wird, denn in jeder neuen Einheit, die erreicht wurde und eine Entwicklung abschließt, öffnet sich das Fenster in eine andere Welt, welche die gleiche doch ist. 

     Von der überragenden Bedeutung der Drei hören wir auch an der Stelle, wo es heißt: eläh Sch´moth haGiborim aschär leDawid -- "diese sind die Namen der Helden, welche dem Dawid" -- und an erster Stelle wird da genannt: Joschew baSchäwäth thachk´moni Rosch haSchalischi Hu -- "der da weilt im Aufhören, du schenkst mir Weisheit, das Prinzip des Dritten ist Er". Und von ihm wird ausgesagt: Adino ha´Äznu al Sch´monah Me´oth chalal beFa´am Ächad -- "er ließ ihn Wonne erleben, unseren Baum, über Acht Hundert durchbohrt er in einem Einzigen Mal." Eine obskure Stelle gewiß, doch sollten wir wenigstens eine Ahnung bekommen. Da aber die Zahlwörter für Acht und Hundert noch nicht erklärt sind, werden wir auf diesen Satz nochmals eingehen, hier nur so viel: Chalal (8-30-30), "Durchbohren" oder "Entweihen, für profane Zwecke Gebrauchen", unterscheidet sich nur dadurch von Halal (5-30-30), "Loben" und "Preisen", daß die Lücke im Heh geschlossen wurde, dafür aber wird, wie wir schon wissen, mit umso größerem Nachdruck auf die Öffnung nach unten verwiesen. Und da die Acht die dritte Potenz der Zwei ist, hat sie auch Anteil am Prinzip des Dritten, das hier dadurch gekennzeichnet ist, daß es "im Aufhören weilt", im Schabath, dem Siebenten Tag, wo alles vollendet und vernichtet wird, um sich so für die tiefste Wandlung vorzubereiten, für den Sprung in die Dreiheit von Acht, Neun und Zehn, deren unvorstellbare Wunder uns jetzt schon bewegen. Und so wird die Acht auch schon in der Hundert, also in alle Zukunft "durchbohrt", sie erhält die Fähigkeit, den "Roten Faden" durch sich selber hindurchzuziehen und zu einer Perle an der Kette der Welten, am Geschmeide der Geliebten zu werden -- und ein für alle Mal die Versuchung von sich zu werfen, nur allein als vollkommen zu gelten.

     Das Zahlwort für "Vier" ist Arba (1-200-2-70), und wieder bekommt es die weibliche Endung, wenn es für Männliches gebraucht wird, und heißt dann Arba´ah (1-200-2-70-5); und wir beschränken uns wieder auf die Betrachtung des Grundworts. Wir können in ihm zwei Wurzeln auffinden: Or (1-6-200), "Licht", und Ba´ah (2-70-5), "Blasen Bilden, Kochen und Sieden"; und dann ist es so, wie wenn hier in der Vier -- in der elementaren Zahl dieser Welt -- siehe nur die Vier Jahreszeiten und die Vier Richtungen des Raumes -- eine Grenze überschritten wird, die ähnlich dem Siedepunkt des Wassers, in welchem das Flüssige in das Gasförmige übertritt, in den Dampf, solches vom Licht ausgesagt wird, aber wir können uns nicht vorstellen, was das bedeutet. Und doch giebt es Weltenmodelle der Neuen Physik, die den Kosmos als schäumend beschreiben -- nicht vor Wut, sondern wie Afroditä, die aus Schaum geborene Göttin der Liebe -- und jede Luftblase darin als eigene Welt, die sich wabernd und wallend mit allen anderen regt und immer neue hervor sprudeln läßt. Und obwohl schon das Licht unserer Sonne für unsere Augen zu hell ist -- wenn wir direkt hinein blicken, sind wir geblendet -- so können wir diesen anderen "Aggregats-Zustand" des Lichtes im Finsteren ahnen manchmal, wenn sich unsere Augen erholen und sich rhythmisch entladen in wachsenden und platzenden Blasen, die Myriaden von Funken aussprühen, die wiederum anschwellen und bersten, was in den Feuerwerken nach empfunden wird. 

     Die Zahl von Arba ist Zweihundert und Dreiundsiebzig, das ist die dreifache Einundneunzig von Aman (1-40-50), "Vertrauen", was auch "ich teile" und "ich werde geteilt" heißt und auch "ich glaube, ich vertraue, ich verlasse mich" -- darauf, daß mein Anteil genügt, um das Ganze zu sehen, von dem ich ein Teil bin. Aber dies ist nur möglich, wenn mein Teil nicht starr und fixiert ist, sondern von dieser unendlichen Dynamik erfüllt, die wir andeuten konnten. Dasselbe ist auch siebenmal Neununddreißig, siebenmal die Zahl von Ge´ulah (3-1-30-5), "Erlösung", und dreizehnmal die Einundzwanzig von Ähjäh. So sind wir in dieser Welt schon erlöst, insofern die Vier für uns hier die Bedingung der Eins ist und uns dazu verdammt, diese zu suchen. Und die Vierheit der Lebewesen, welche dargestellt werden als Stier und Adler, Löwe und Mensch, hält nur darum zusammen, weil sie den Einen, den Unvorstellbaren tragen und sind -- und wir brauchen nur den Blick über diese Vier hinaus zu erheben, um Ihn zu sehen. Dadurch aber, daß das Ähjäh für Freund und Feind gilt, denn jedes Wesen spricht sich darin aus, ist es allen gemeinsam und gilt auch für die Gesamtheit, die eine unbegreifliche Einheit verkörpert. Und eigentlich ist es umgekehrt so: nur dadurch, daß die Gesamtheit von sich sagen kann "Ich bin" und "Ich war" und "Ich werde sein", kann ich es auch. 

     Und wenn wir Arba (1-200-2-70) mit Ahawah (1-5-2-5) vergleichen, dann sehen wir, daß an der Stelle, wo in der "Liebe" die zwei Fenster sind, in der ""Vier" Ra (200-70) steht, das "Böse", das aber doch auch Rea, den "Freund" und die "Freundin" und den "Nächsten" benennt. Das "Böse" ist uns also freundlich gesonnen, und wenn dies auch nur dadurch geschieht, daß wir wachsam und aufmerksam werden und die Schönheit der Wilden wieder gewinnen, die in beständiger Gefahr ihre Geschmeidigkeit wahren. In Arba sehen wir auch Araw (1-200-2), den "Hinterhalt", und da dieser hier mit Ajn, dem Zeichen der Siebzig, verbunden ist, so ist es der Hinterhalt dieser Siebzig, worin sie uns auflauert, um -- ja warum? Um uns heimtückisch zu überfallen? Was aber hat sie davon? Die Siebzig als Verbindung von Vier und Drei in den Zehnern erinnert uns daran, daß in dieser Welt der Erscheinung, die der Vier zugehört, schon immer auch das Verborgene anwesend ist, und nur wenn wir dieses vergessen, erscheint uns der Angriff aus diesem "Hinterhalt" wie eine Beraubung, weil sie uns die naive Anschauung wegnimmt, das Fänomen sei schon das Wesen und ein jeder das, wofür er sich ausgiebt. Wir sollen aber niemals nach dem Augenschein oder nach dem Hörensagen ein Urteil fällen, sondern uns mit dem Wesen jeder Angelegenheit vertraut machen, wodurch unsere Intuition geschult wird, unser Gespür für das Wahre. Und "Licht in der Siebzig", wie Orba, das Zahlwort für die "Vierheit" auch zu lesen ist, das heißt doch, daß sich das "Haupt des Stieres" und das "Haupt des Menschen" darin begegnen, denn das eine ist ohne das andere wertlos. Wenn sich das Vollendete im Unvollendeten anerkennt und umgekehrt auch -- der Mensch in den Göttern und diese in ihm und der Mensch in der Tierheit und diese in ihm, dann sind sie doppelt erlöst und die Einsicht befreiend.

     Rawa (200-2-70) heißt "Sich-Begatten, Sich-Paaren", Arba, das Zahlwort für "Vier" mit dem Aläf am Anfang muß demnach auch Arawa, "Ich paare mich", heißen, woraus wir ersehen, daß jede "Paarung" schon vierfältig ist, weil jeder der beiden "Partner" ein Doppelter ist. Und beider "tierische" und "göttliche" Seele, beider Näfäsch und Neschamah, begehren im Liebesakt ineinander zu fließen, um die Essenz zu empfinden -- wenn es aber einseitig wird, ist es öde.
     Schauen wir noch vier Wörter an, die alle denselben Zahlenwert haben wie Orba. Da ist zunächst Raga (200-3-70), die "Ruhe" und die "Reglosigkeit", die auch die "Gerinnung" bedeutet und das "Nu", den kleinsten Augenblick, meint, in dem die Zeit stille steht und es zum Rätsel wird, wie sie sich dann doch wieder erregt, um in ihrem Lauf fortzufahren. Und tatsächlich sind alle Formen, die wir hier sehen, solche geronnenen Momente, die wenn unser Auge nur lange genug hinsehen könnte, alle auch wieder zerfließen und in neue gerinnen, um dann wieder die Gestaltung zu wechseln, ein erhabenes Schauspiel wie das Gekräusel auf der Oberfläche fließender Wasser oder wie der Zug der fliehenden Wolken am Himmel -- gleichförmig im Großen, aber im kleinsten Moment immer verschieden. Dann haben wir Gara (3-200-70), "Wegnehmen, Vermindern, Abziehen, Verringern", und so wird uns täglich ein Tag von der Summe unserer hiesigen Tage abgezogen, bis uns endlich alle genommen wurden, und Arag (70-200-3), das "Sehnen, Verlangen, Begehren" ganz und gar frei wird und von keiner Einschränkung mehr aufgehalten. Ga´ar (3-70-200) jedoch, das "Schelten, Rügen und Tadeln", das hier leider immer noch nötig ist, denn die Verbrecher sterben nicht aus, bekommt dann seinen weiteren Sinn, es bedeutet auch "Einhalt Gebieten". Und indem jene im Bereiche der Vierheit verhaftet werden, den sie zu beherrschen wähnten sogar -- doppelt entzweit, denn sich auflehnend gegen das Göttliche Gesetz in der Welt empören sie sich gleichzeitig auch gegen ihre eigene Natur -- entziehen wir uns ihrer Macht, weil wir wissen, daß die Vier eine zu durchschreitende Tür ist.

     Das Zahlwort für "Fünf" ist Chamesch (8-40-300) beziehungsweise Chamischah (8-40-300-5) für weiblich und männlich -- Chomäsch, genauso wie Chamesch geschrieben, bedeutet "Unterleib, Bauch", welcher genauso empfindlich und verwundbar ist wie das Kind, das aus ihm hervorkommt. Darum heißt Chimesch auch "Rüsten", denn wir müssen uns stets darauf gefaßt machen, daß ein plötzlicher Stoß in den Bauch geführt wird, um das darin geborgene Kind umzubringen. Und das geschieht immer wieder, gerade auch von unseren Nächsten, denen wir dies am wenigsten zugetraut hätten. Es giebt hier keinerlei Garantie für den Frieden, und die Momente der Unachtsamkeit werden gnadenlos ausgenutzt. Darum wird uns empfohlen, hinterlistig wie die Schlangen und arglos wie die Tauben zu sein. Jedes für sich wäre von Übel, in der gelungenen Kombination zeigt sich der Meister.

     In Chamesch ist Cham (8-40) enthalten, der Sohn von Noach, der die Blöße des Vaters entdeckt -- welche dieser berauscht vom bis dahin noch unbekannten Weine darbietet -- und anstatt sie wieder zu decken, zeigt er sie hämisch den Brüdern, so als wollte er sagen: seht ihr nun, wodurch wir gezeugt sind? Das ist die Haltung, die einer einnimmt, wenn er behauptet, das oder jenes, was mit dem Geheimnis des Vaters zu tun hat, sei doch nichts weiter als... und somit kausal erklärbar. Cham ist der Vater von Mizrajm und Kena´an und über Kusch auch der Vater von Nimrod, dem ersten König von Babylon. Aber wir müssen uns hüten, in ihm und seinen Nachfahren bloß die Projektion unserer Bosheit zu sehen, was tatsächlich geschah. Chum (8-6-40) ist "Dunkelfarbig" und "Braun", und Chom (8-40) die "Hitze", Chemah (8-40-5) die "Erregung" -- und so wurde in Cham der "Neger" gesehen, der "Schwarze Mann", der es in Wirklichkeit aber nicht so weit wie der "Weiße Mann" brachte, dem er zum Sklaven wurde und der sich jetzt anschickt, die Blöße des Vaters in seiner eigenen Berauschung für seine rücksichtslosen Zwecke zu nutzen. Wir haben erlebt, wie es Mirjam erging, als sie sich darüber mokierte, daß Moschäh, ihr Bruder, ein Weib aus Kusch (20-6-300) nahm -- das in der Zahl dasselbe wie der Summenwert des Namens ist -- also eine Schwarze. Das kann auch heißen, daß er in seiner Erscheinung plötzlich so aussah wie Kusch und gerade weil er nichts mehr ausschloß er selbst blieb. Die Mirjam aber ist für ihre Rüge vom Wesen des Seins mit einem Aussatz bestraft worden, der so weiß war "wie Schnee". Und was ist weißer wie Schnee und an Reinheit unübertroffen? Und doch ist es Aussatz, eine ansteckende Krankheit, und Mirjam muß Sieben Tage außerhalb des Lagers verbringen, denn der "Herr" hatte gesprochen: w´Awiho jarok jarak beFonäjha halo thikalem Schiw´ath Jamim -- "und ihr Vater hat ausgespuckt, ausgespuckt in ihr Gesicht, muß sie nicht Sieben Tage Schmach tragen?" Diese Rede korrespondiert mit der Sage von der anderen Mirjam: Maria hä kalumenä Magdalänä, af´ häs Daimonia Hepta exelälythej  -- "Maria, die Magdalena genannt wird, aus der Sieben Dämonen verschwanden" -- worauf wir hier leider nicht eingehen können.

     In Chamesch, dem Zahlwort für "Fünf", finden wir außer Cham noch die Wurzel Mem-Schin (40-300), aus der Maschah (40-300-5) hervorkommt, "aus dem Wasser Herausziehen", wovon Moschäh, genauso geschrieben, seinen Namen bekam; der ist auch in der für das Männliche bestimmten weiblichen Form Chamischah (8-40-300-5) anwesend -- ja darin ist sogar Cham (8-40) im Bunde mit Ssäh (300-5), dem "Lamm". Aus derselben Wurzel stammt Musch (40-6-300), "Betasten, Begreifen", aber auch "Zurückweichen, Ablassen". Cham wird also da im Bereiche der Fünf aus dem Wasser gezogen, aus der  Kausal-Welt, in der Ursache und Wirkung zeitlich getrennt sind – und grundlos begriffen und somit auch wieder gelassen. Indem wir unsere Projektion zurück nehmen, erkennen wir uns in ihm und begreifen, wie wir es unterlassen können fortan, das Wesen des Vaters im irdisch Bedingten zu suchen. Das ist wahrlich ein Anlaß zur Freude und kein Verzicht mehr, und was wir an Macht über die Materie verlieren, das gewinnen wir an himmlischer Freiheit. Wir sind von dem Wahne geheilt, überhaupt noch irgend etwas beherrschen zu müssen, und wir erkennen als Wurzel der Herrschsucht die Angst, die uns eingeengt und belagert hat und den freien Austausch behindert. Was kann uns noch geschehen, die wir nun im Wesensgrund alle Wesen erkennen, in unser aller gemeinsamem Vater die Kinder?

     Darum ist Ssamach (300-40-8), das "Freuen", die Umkehr von Chamesch, und nicht bedarf es jetzt mehr der "Rüstung", genauso wie in der Umkehr von Orba (1-200-2-70) die "hinterhältigen Siebzig" zur "Passage des Einen" wird (von Awar, 70-2-200, "Hinübergehen, Durchqueren, Passieren"). Auch Maschach (40-300-8), "Salben", wovon der Maschiach (40-300-10-8) herkommt, ist aus denselben Zeichen gebildet, und dies schützt uns nun zur Genüge. Denn wohl können sie unsere leibliche Hülle wegnehmen und uns töten auf mancherlei Weise, aber Charzan (8-200-90-50), den "Kern", der in der Zahl dasselbe ist, vermögen sie nicht anzutasten. Und das, was sie jetzt so nennen und zerspalten im Wahn, damit die letzte Bastion der Macht zu erringen, ist wiederum nichts als bloß eine Hülle, sie zerfällt in ihren Händen. 

     Die Dreihundert und Achtundvierzig von Chamesch ist das Produkt von Zwölf und Neunundzwanzig, und alles was sie in der Zwölf schon beherrschen, verdanken sie nur der Gewalttat am wehrlosen Kind; und es erweist sich als "Lüge", auf hebräisch Kasaw (20-7-2), was auch "wie fließend" bedeutet. Denn der Triumf der Lüge ist ein Moment nur im Zeitfluß, und ein heilsamer obendrein, weil er im Augenblick seiner Erfüllung schon in die Wahrheit umschlägt. Dieselbe Zahl ist auch die sechsfache Achtundfünfzig, denn wenn sich die Zwölf eingesteht, wen sie vermißt, halbiert sie sich schon, um der Gnade den Raum frei zu geben.

     Das Zahlwort für "Sechs" ist Schesch (300-300) beziehungsweise Schischah (300-300-5) für weiblich und männlich -- und Schischah ist schäSsäh gelesen die Frage: "welches Lamm?" -- so als wüßte der Fragende nicht schon die Antwort. Im Gegensatz zu Schalosch (300-30-300), dem Zahlwort für "Drei", ist im Schesch  das Lamäd verschwunden -- ähnlich wie auch im Mem (40-40), dem Zeichen der Vierzig, das Jod von Majm (40-10-40), den "Wassern", verschwand, und wie in der Gestalt des Waw, des Zeichens der Sechs, im Vergleich zu der des Gimel, des Zeichens der Drei, das Nun verschwunden ist, die Gestalt der Fünfzig, die dort vorhanden noch war. Und wenn wir vergessen, daß die Sechs die doppelte Drei ist und deren Entfaltung, dann wahrlich erleben wir sie wie die zwei Schin und werden zwischen ihnen wie zwischen zwei Mahlzähnen zermalmt. Aber auch das gehört dann dazu, und wenn wir nur das Prinzip der Dreihundert verstehen, wird jedes Erlebnis, und nicht bloß die angenehmen, auch die Störungen und Irritationen, die Verluste und Fehler, zum Anlaß der Freude, denn Schesch kann auch Ssass (300-300) gelesen werden, "sich freuend".

     Das Hebräische kennt mehrere Wörter und damit auch Nuancen der "Freude", und zwei davon sind mit den Zahlwörtern für "Fünf" und "Sechs" assoziiert, Ssamach (300-40-8) und Ssuss (300-6-300). Und wohlgemerkt ist es das Ssin mit dem Punkt auf der linken Seite, was diese Freude hervorruft, die übel beleumdete linke Seite, der traditionell (und das heißt auch "verräterisch") alles Böse und das Weibliche zugeordnet war -- alles "Linkische" wird hier gefeiert. Denn nicht umsonst sind wir assymmetrisch gebaut und unser Herz befindet sich links. Und wiederum ist es die linke Hälfte des Herzens, die von der Lunge gespeist die frische Luft den Organen zuführt, rechts aber sammelt sich alles Verbrauchte, um in den Bläschen der Lungen erfrischt und erneuert zu werden. Auf der rechten Seite des Körpers befindet sich Kawed (20-4-2) die "Leber", die das nährstoffreiche Blut aus den Gedärmen einsammelt und alles Fremde zuerst filtriert und entgiftet, bevor sie es dem rechten Herzen zuführt. Kawed wird genauso geschrieben wie Kawad, was "Schwer-Sein und Schwer-Werden" bedeutet -- und "Schwierig" ist auch die Auseinandersetzung mit dem Gift in jeder Nahrung und in jeder Begegnung; und die Leber produziert ja die Galle, Mor (40-200) auf hebräisch, das ist auch das "Bittere". Aber die Galle ist nötig, um Schämän (300-40-50), das "Öl", zu verdauen, womit wir schon beim Zahlwort für die "Acht" angelangt sind -- bei Schmonah (300-40-50-5) -- dank der unzertrennlichen Bindung von Sechs und Acht.

     Kawed (20-2-4), die "Leber" und das "Schwere", ist auch keWad zu lesen -- "gleich einem Teil" -- und in der Zahl Sechsundzwanzig ist dies mit dem Namen identisch, dessen Träger ja auch keine Schwierigkeit scheut und dessen Wucht der Schwerkraft bis zu unterst hinab folgt -- nicht umsonst sind wir hier an den Boden gefesselt. Das ist aber nur der eine Teil gleichsam und rein anatomisch der rechte, der andere ist dann das Linke und Leichte und Herzliche, und sie gehören so untrennbar zusammen wie der mit dem Namen zu uns.

     Schesch ist aber nicht nur das Zahlwort für Sechs, sondern auch, wie wir schon hörten, das Wort für den "Marmor" oder den "Alabaster": Schokajo Amudej Schesch -- "seine Schenkel  sind Säulen aus Marmor" -- oder: "sein überfließendes Schenken ist mein Bestehen der Sechs". Dasselbe Wort bedeutet auch "Linnen", und zwar eine besonders feine Abart davon, die auch mit "Byssus" wiedergegeben wird. Dieses Material finden wir in der Kleidung des "Hohen-Priesters": weschibaztha haK´thonäth Schesch w´assitha Miznäfäth Schesch -- "und du sollst weben den Leibrock (aus feinem) Linnen, und du sollst machen den Turban (aus feinem) Linnen" -- oder: "und du sollst weben den Leibrock (aus) Sechs und du sollst wirken den Turban (aus) Sechs". Der Kohen haGadol scheint also äußerlich ganz aus "Sex" zu bestehen, und doch ist seine Hülle als "Leinen" pflanzlichen Ursprungs, unter dem Himmel gewachsen und als "Marmor" Ablagerung und Verdichtung des zurück gelassenen Materials vorzeitlicher Meeresbewohner, dessen glanzvolle Schönheit allem Untergang Hohn spricht. 

     Ein anderes Wort mit demselben Sinn, nämlich "Linnen" oder "Leinen", das vielleicht etwas gröber sein kann als Schesch, aber auch das ist nicht gesagt, heißt Bad (2-4), was wir schon kennen gelernt als Bezeichnung für ein "Teil" oder ein "Stück"; seine Zahl ist die Sechs und auch dieses Wort wird in der Kleidung der Priester erwähnt: wa´asseh lahäm Michnessej Wad lechassoth Bessar Ärwah miMathnajm w´ad Jerchajm jiheju/ wehaju al Aharon w´al Bonajo bewo´am äl Ohäl Mo´ed o wegischtham äl haMisbeach leschareth baKodäsch w´lo jiss´u Awon wamethu Chukath Olam lo ulSar´o acharajo -- "mache ihnen Hosen aus Leinen, um das Fleisch der Blöße zu decken, von den Hüften bis zu den Lenden sollen sie sein; und sie sollen auf Aharon sein und seinen Söhnen, wenn sie ins Zelt der Begegnung hineingehen oder wenn sie sich der Schlachtstätte nähern, um zu dienen im Heiligtum, und nicht werden sie Schuld tragen und sterben, ein ewiges Gesetz für ihn und seinen Samen nach ihm". 

     Ein so hoher Wert wird also hier dem "Sexus" gegeben, und "Sex" ist das lateinische Wort für die "Sechs"; "Sexus" ist das "natürliche Geschlecht", das auch "virile et muliebre Secus" genannt wird, "männlichen und weiblichen Geschlechtes". "Secus" bedeutet aber gleichzeitig "anders, auf andere Art, nicht so" -- und ist mit "Seco" verwandt: "Zerschneiden, Zerspalten". Die zentrale Stellung des Sexus im Leben des Menschen kommt ja daher, daß er körperlich nur ein "Teil" ist, ein "Stück", das sein Gegenstück suchen muß, um sich wenigstens zeitweise zu komplettieren. Eine heilige Sache ist dies, und Schuld wird nur dann aufgeladen, wenn der Mensch vergißt, daß er ein Stückwerk bloß ist und der Ergänzung bedürftig; und immer, wenn er sich einreden will, schon ein Ganzes zu sein, sei es als Asket oder als Ehepartner, der allein oder zu zweien vollständig zu sein scheint, lügt er sich etwas vor.

      Leicht unterliegt der Mensch dieser Versuchung, denn wir sahen ja schon, daß die Sechs den aus der Drei und der Vier und der Fünf, aus dem Mann und der Frau und dem Kind integrierten Menschen bedeutet, der sich für vollständig hält, obwohl er es noch nicht ist. Waw, das Zeichen der Sechs, ist doch das "Und", das die Verbindung sucht zu dem, was noch fehlt. Deshalb ist der "Sex" in der Thorah gerade beim Kohen so betont, denn der "Priester", das ist doch "der wie sie ist", die Zewa´oth, die "dienenden Kriegerinnen" (in der Zahl die Vierhundert und Neunundneunzig). Und gerade der Priester ist in der Versuchung, sich selbst und sein "Gottes-Bild" schon für gelungen und vollendet zu halten. Aber nur wenn ihn die Leidenschaft so bewegt wie den Isch für die Ischah (den "Mann für die "Frau", den "Feurigen" für die "Feurige") und wenn er so wie sie füreinander entbrennend auch für den "Herrn" entflammt ist, wird er glaubhaft.

     Dieselbe Versuchung sehen wir noch einmal in der doppelten Sechs, in der Zwölf, die sich auf sechs Paare zurückführen lassen, denn auch sie verfallen nur zu gern in den Wahn, ohne den Dreizehnten schon vollzählig zu sein -- siehe nur die ersatzlose Streichung des dreizehnten Monats aus unserem Kalender, dessen Monate vom Mond abgespalten sind! Michnessej-Wad (40-20-50-60-10/2-4), die "Hose aus Leinen", mit welcher der "Priester das Fleisch seiner Blöße bedeckt von den Hüften bis zu den Schenkeln", ist in der Zahl die Einhundert und Sechsundachtzig von Kof, dem Zeichen der Hundert. Und Kanass (20-50-60), die Wurzel der "Hose", heißt "Zusammenrufen, Versammeln" -- unser "Knast" kommt von daher, denn das ist der Ort, wo sich die "Ganoven" (die "Diebe") versammeln, weil irgendein "Schuft" (ein "Richter") sie dorthin lud (wunderschön ist die deutsche Sprache vom Jiddisch durchsetzt). Die Hose aus Linnen ist wörtlich "meine Versammlung des Teiles" -- und wenn wir Kanass als keNass verstehen, dann ist diese Sammlung "wie eine Versuchung" und "wie eine Flucht" und "wie ein Banner" (siehe die verschiedenen Bedeutungen von Ness, 50-60, der Verbindung des Fisches mit der Wasserschlange). Weil Sechs eine gerade Zahl ist, haben wir zwei Möglichkeiten, sie zu verstehen: die eine ist die, der Versuchung zu unterliegen, was immer die Flucht vor sich selber bedeutet, und dann trifft uns das feindliche Banner, unser eigenes ging ja unter und unsere Heerscharen zerstreuten sich in panischer Flucht. Wir können aber auch in der Erprobung bestehen, indem wir darin den Durchgang zum Einen erkennen, und dann fliehen wir Alles, was dieser Einung im Weg steht, und schauen sofort bei jeder Verwirrung auf die "Signalstange", an welcher die "Kupferne Schlange" befestigt ist, und erstarken. Und nur so können wir das "Fleisch der Blöße bedecken", denn das heißt auch die "Botschaft des Bewußt-Werdenden decken" -- ohne die "Einsammlung des Teiles" bleibt sie ungedeckt wie der Scheck eines Betrügers.

     Aus derselben Wurzel wie Schesch kommt Schoschan (300-6-300-50), mit der weiblichen Endung Schoschanah, wo unser Name Susanna herkommt, das ist die "Rose" oder die "Lilie" oder die "Lotusblume"; nach der Tradition hat sie zwölf Blütenblätter, jeweils ein rotes und ein weißes wechseln sich ab, das dreizehnte aber ist von undefinierbarer Schönheit. Ähjäh kaTal le´Jissro´el jifrach kaSchoschanah wejach Scharoschajo kaL´wanon -- "Ich werde wie Tau für Jissro´el sein, er wird aufblühen wie eine Rose, und er schlägt seine Wurzeln wie Weihrauch". Der aber ist auch Lew-Nun (30-2-50-6-50) zu lesen -- "Herz des Nun", des besonderen Fisches -- und hat Lawan (30-2-50), das "Weiße", in sich, was auch leBen heißt, "für den Sohn". Und daraus blüht Jissro´el auf wie eine Rose, wie aus dem Sumpf die Lotusblume . Schoschan ist auch ein sechs-saitiges Musikinstrument, Schoschani (300-6-300-50-10) also "meine mystische Blume" und "meine sechs-saitige Laute", in der Zahl die Sechshundert und Sechsundsechzig -- ach wenn ich die spielen könnte, wäre die Bestie bezaubert und alle Schrecken schwänden dahin! Und Ssassoni (300-300-6-50-10), "mein Jubel", bräche dann aus und grenzenlos wäre er.

     Was aber im Bereich der Sechs noch latent bleibt und noch immer so klingt wie Zukunfts-Musik, das wird in dem der Sieben nun eingefordert. Schäwa (300-2-70), das Zahlwort für "Sieben", wird genauso geschrieben wie Schawa, das heißt "Schwören". Und auch wenn wir tausendmal meineidig werden und unsere Eide zerbrechen wie unseren Bund mit dem Wesen des Seins und des Werdens, so zerbricht dieses doch seinen Schwur nicht, den es geschworen hat unseren Vätern Awraham, Jizchak und Ja´akow-Jissro´el und unseren Müttern Ssarah, Riwkah, Leah und Rachel, den Drei und den Vier, die zusammen die Sieben ergeben. Doch läßt es sich nicht zum Narren machen von uns, die Erfüllung des Eides entspricht unserem Verhalten und schließt die Zerstörung und die Vertreibung, den Zorn und die Rache des "Herrn der Götter" mit ein, wie es die Profeten nicht müde werden zu künden. Denn genauso wie Schäwa wird auch Ssawa geschrieben, das heißt "Satt-Werden, Satt-Sein" -- und erst wenn wir von unserem Irrsinn gesättigt und unseres Wahnwitzes überdrüssig geworden, kann das Wesen des Seins uns erreichen und das Land Kena´an, das Land der "Kaufleute", wird vom Fluch der Berechnung von Vorteil und Nachteil, von Soll und Haben befreit. 

     Schäwa (300-2-70) hat wie Arba (1-200-2-70), das Zahlwort für "Vier", in sich die Wurzel Bejth-Ajn (2-70), die wir schon kennen lernten als "Blasen bildend" wie beim Sieden des Wassers und den beständig anhaltenden Kosmogonien. Dadurch ist Schäwa, die "Sieben", mit der Vier verbunden, und durch das Schin am Anfang auch mit dem Geheimnis der Drei, mit der zusammen sie die Zehn ergiebt, die Entfaltung der Vier. Wir können auch Schuw (300-2), die "Umkehr" darin erkennen, und zwar die Umkehr der Siebzig; denn hier treten alle Welten miteinander in Kommunion, und es entsteht die Eine, die nie Zerbrochene wieder, weil auch die unsere nicht mehr ausgeschlossen und die Sichtbarkeit kein Hindernis mehr ist, sondern Teil eines Ganzen, der Einen Welt, die alle umfaßt, auch die unsichtbaren und unerhörten, sie alle.

     Schäwa, das ist in der Zahl Dreihundert und Zweiundsiebzig zwölfmal die zwölfte Primzahl, zwölfmal die Einunddreißig von El (1-30) und Lo (30-1), der Kraft der Verneinung in jeder Beziehung, die im wahrhaften Sinn immer nur der Bejahung des Ganzen zuliebe verneint. Wir aber sind noch allzu oft dazu geneigt, an der Verneinung Gefallen zu finden aus unserem vom Ganzen getrennten Standpunkt heraus und müssen uns dann an dem selbst geschaffenen Götzen berauschen, den wir uns als Stellvertreter des verlorenen Ganzen vormachen. Und dieser hetzt uns dann dazu auf, uns in die Zerstörung dieser Welt hinein zu stürzen und die Fülle der Wesen darin zu vernichten, die doch der Fülle der Welten entsprechen, um eine uniforme und monotone Welt an deren Stelle zu setzen -- so in der Perversion noch unsere verzweifelte Sehnsucht nach wahrer Ganzheit bezeugend. 

     Aber indem Schäwa, das Zahlwort für "Sieben", der Schauplatz ist jenes Kampfes, der da zwischen den zwölf Kräften stattfindet, führt er diesen schon über sich selber hinaus, denn die Einunddreißig ist zwar die Zwölfte Primzahl, aber zugleich auch die inverse Dreizehn. Akraw (70-100-200-2), der "Skorpion", ist in der Zahl dasselbe wie Schäwa, und er zeigt uns, daß hier noch eine weitere Verwandlung vorgeht, denn dieser ist es, der unter den Zwölf Zeichen des Jahres zentral steht im Elemente des Wassers und sich unter den Vier Wesen befindet, allerdings in Gestalt eines fliegenden Adlers. So hat er das Luft-Element hinzugefügt, dessen Zentrum der "Wassermann" einnimmt, und sind diese beiden verbunden, Fühlen und Denken stimmen dann überein. Nicht mehr muß der Skorpion dann seinen giftigen Stachel gegen sich selber richten, wenn er seine Lage als ausweglos sieht, sondern von ihm heißt es jetzt: Athäm re´ithäm aschär assithi leMizrajm wa´ässa äthchem al Kanfej Nescharim wa´awi äthchem elaj -- "Ihr habt gesehen, was ich den beidseits Bedrängten angetan habe, und ich habe euch auf Flügeln der Adler getragen, und ich habe euch zu mir gebracht".

     Damit solch eine Verwandlung überhaupt möglich ist, hat auch das Wort Kiwschan (20-2-300-50), "Schmelzofen", denselben Wert, und es kommt vor an zwei entscheidenden Stellen: wajaschkem Awraham baBokär äl haMakom aschär amad scham äth Pnej Jehowuah/ wajaschkef al Pnej Ssedom wa´Amorah w´al Kol Pnej Äräz haKikar wajare wehineh Kitor ha´Aräz keKitor haKiwschan -- "und früh am Morgen machte sich Awraham auf kraft des Ortes, glückseelig hielt er dort stand dem Du-Wunder des Antlitzes des Wesen des Seins, und er blickte herab auf das Antlitz von Sodom und Gomorra und auf das Ganze, das Antlitz des Eigenwillens, der Umkreis; und er schaute, und siehe da! der Opfer-Rauch des Eigenwillens, er war wie der Opfer-Rauch des Schmelzofens" -- so lautet die eine, und die andere so: weHar Ssinaj Aschan Kulo miPnej aschär jorad olajo Jehowuah ba´Esch waja´al Aschano k´Äschän haKiwschan wajächärad kol haHar m´od -- "und der Berg Sinaj, Rauch seine Ganzheit vom Antlitz, wo herabgefahren war auf ihn im Feuer das Wesen des Seins, und auf stieg sein Rauch wie Rauch des Schmelzofens, und es erbebte insgesamt der Berg sehr". Während bei der "Umkehrung" von Ssedom und Amorah der "Rauch" Kitor (100-10-9-200) genannt wird, was den "Opferrauch" meint, steht am Sinaj dafür Aschan (70-300-50), der "Rauch" allgemein, auch der profane, denn das Opfer ist da noch nicht vollendet, noch werden wir alle umgeschmolzen in diesem Ofen.

     Der Bath Schäwa (2-400/ 300-2-70) ist hier zu gedenken, der "Tochter der Sieben", um deretwillen Dawid nicht nur zum gemeinen Ehebrecher, sondern darüber hinaus auch noch zum Meuchelmörder ihres Mannes geworden -- und das Unheil brach danach herein über sein Haus. Dies geschah als sein Heer Rabah (200-2-5) belagert, die "Vielheit" in ihrer weiblichen Form. Und das ist kein Zufall, denn in dem Augenblick, wo der König die Vielgestaltigkeit dieser Welt einnehmen will, zeigt sich ihm die "Tochter der Sieben"; und sie erscheint ihm als der Inbegriff aller weiblichen Schönheit, er findet sie unwiderstehlich -- und sie hat sein Herz da erobert. Nun heißt es von ihr: soth Bath Schäwa Bath Äli´am Eschäth Uri´jah haChithi -- "diese ist Bath Schäwa, die Tocher des Äliam, das Weib von Urijah, dem Hetiter". Ihr Vater trägt den Namen "meine Kraft ist die Gemeinschaft", und ihr Mann heißt "Licht des Jah"; und wenn er haChithi (5-8-400-10), "der Hetiter", genannt wird, dann finden wir darin Cheth (8-400), das Zeichen der Acht. Die Überlieferung sagt, sie sei dem Dawid ohnehin bestimmt gewesen, und wenn er alles dem natürlichen Lauf der Dinge überlassen hätte, wäre sie ihm zugefallen auch ohne Verbrechen. Aber so ist der Mensch, seine Ungeduld verdirbt ihm erst alles. 

     Denn die "Tochter der Sieben" ist jetzt noch dem Achten anvertraut, und wir müssen uns erst in dieses hinein verwandeln, bis wir ungestraft ihre Schönheit genießen. Wenn wir Ur-Jah (1-6-200-10-5), das "Licht des Jah", verschwinden lassen, dann zerstören wir auch die "Kraft der Gemeinschaft", was in der Geschichte von Dawid deutlich wird, als sich sein erstgeborener Sohn Amnon unmittelbar danach in eine verhängnisvolle Liebe zu seiner Halbschwester Thamar verstrickt; er schändet sie und wird von ihrem Bruder Awschalom ermordet, in dessen Aufstand sich dann die Spaltung des Reiches ankündigt. Wenn uns das Jah, die Zehn-Fünf, nicht mehr erleuchtet, dann ist die Finsternis wahrlich groß, denn die andere, die nicht mit der Zehn verbundene Fünf irrt dann wie ein verlorenes Kind herum in der Welt und findet einen Anschluß nicht mehr. Das wirkliche Wunder aber ist die Verwandlung des Ganzen durch alle Verbrechen hindurch -- die Zehn Stämme gehen verloren, doch nur so sind sie zum Ferment unserer aller Leben geworden.

     Anstatt uns über den armen Sünder Dawid (4-6-4) insgeheim erhaben zu fühlen, sollten wir uns lieber noch einmal fragen: wer ist der "Geliebte"? Sein Name kommt von Dad (4-4), "Mutterbrust, Zitze", auf griechisch Tit´thä, wo auch die "Titten" herkommen. Im Dual sind es Dadajm (4-4-10-40), die "Mamillae", die aus den "Mammae" aufblühen, den Schadajm (300-4-10-40); und die sind in Klang und Zahlen ähnlich Schamajm (300-40-10-40),  den "Himmeln". Der Wortstamm ist Schad (300-4), was Sched gelesen einen "Teufel, Bösen Geist oder Dämon" bedeutet, und wir können jetzt noch besser einsehen, warum dies so ist. Von Dad her gesehen, von der Vier-Vier, in welcher die Zahl der Mutter doppelt betont ist und die männliche Drei nicht vorhanden, wirkt diese wie störend, noch dazu wo sie als Dreihundert auftritt, als noch nicht vergegenwärtigte Zukunft. Kein Säugling kann der Liebe der Mutter entraten, darum kann er ihr auch nicht widerstehen, und die Frau, die ihren "Geliebten" an sich fesseln will, verwendet am besten die Taktik, ihn zu ihrem Säugling zu machen. Weil aber die Mutter von Dawid niemals genannt wird, so als habe er keine und bezöge sich nur auf den Vater, wirkt ihr Schatten so mächtig, daß er den Teufel hervorlockt. 

      Dadajm jedoch, worin kein Männliches aufkommen kann, finden wir an verräterischer Stelle in den Mischlej Schlomoh, in den "Gleichnissen des Salomon", der aus der Verschmelzung von Dawid und Bath-Schäwa gezeugt ist. Und zwar heißt es dort, wo vor dem Ehebruch gewarnt wird und vor der Faszination der fremden Frau: Schthe Majm miBorächo weNoslim miThoch Be´erächo -- "Trinke Wasser aus deinem Brunnen und was aus der Mitte fließt deines Schachtes" -- jafozu Majnothäjcho Chuzah waR´chowoth Palgej Majm -- "sollen sich deine Quellen nach draußen zerstreuen und in die Weiten die Bäche der Wasser?" -- jiheju lecho lewadächo w´ejn leSorim ithoch -- "dir sollen sie sein, dir allein (sie sollen für dich, für deinen Teil sein) und keineswegs für die Fremden mit dir (und nichts für Fremde dein Du)" -- jehi Mekorcho woruch ussmach m´Escheth Ne´uräjcho -- "gesegnet möge dein Graben sein und du sollst dich erfreuen aus dem Weib deiner Jugend" -- Ajäläth Ahawim w´Ja´alath Chen Dadäjha jerawucha wechol Eth b´Ahawathah thischgäh thamid -- "eine Hirschkuh der Liebenden und eine Gemse der Anmut (ist sie), ihre Zitzen werden dich tränken in jeder Zeit, in ihrer Liebe wirst du dich andauernd irren" -- lamah thischgäh Beni weSarah uth´chabek Chek Nochrijah -- "wozu solltest du dich, mein Sohn, in der Fremden verirren und dich heften an der Ausländerin Schooß?"

     Diese Rede ist durch und durch sarkastisch, ein satyrischer Humor spricht darin, der umso abgründiger ist, je ernster er genommen wird. Schlomoh, der sie hält und der für seine Liebe zu den fremden Frauen berühmt ist, der ist auch für seinen Scharfsinn bekannt. Und nicht umsonst ist er auf seiner Irrwanderung, während welcher der Satan in seiner Gestalt auf dem Königsthron saß, zu einem Koche geworden und hat als solcher seinen verlorenen Ring wieder gefunden im Fisch eines Tages. Dud (4-6-4), der "Kochtopf", wird genauso wie Dawid, der Name seines Vaters geschrieben, und wir dürfen vermuten, daß dieser nur als Flüchtling vor Scha´ul, auf seinen Irrwegen durch die südlichen Länder, selber gekocht hat. Vielleicht hatte er sogar da schon einen Koch aus der Reihe der verzweifelten Männer, die ihm gefolgt sind, mit Sicherheit aber als König in Jerusalem -- so daß er sich nur in seiner Hirtenzeit selber versorgt hat. Die Unwiderstehlichkeit, mit der ihn die Bath-Schäwa anzieht, zeigt ihn ganz und gar im Banne der Großen Mutter, die auch die Ernährerin ist; und Nathan erzählt ihm nachher seine Geschichte zuerst im Gleichnis des Essens.

     Die Vier-Sechs-Vier seines Namens, die doppelte Sieben, die Vierzehn, steht ganz im Banne der Vier, die Sechs wird in den Dienst der Vier genommen, sodaß links und rechts die Vier steht und sich mit ihrer Entfaltung in der Zehn eint. Die Sieben wird somit zurückgeführt auf die Vier, und das ist wie die Leugnung der Drei oder der Drei Tage vom Fünften zum Siebten -- so als sei schon am Vierten alles vollendet gewesen. Es ist die Flucht zurück in die Welt des Vierten Tages, wo die Begegnungen noch nicht animalisch waren und menschlich, sondern so rein wie die Sterne. Aber weil die Vier niemals statisch und unveränderlich bleibt, was wir falsch erzogen noch zu lange geglaubt, verdoppelt sie sich hier ohne die Drei und wird zur Acht, geht also noch über die Sieben Tage nach vorn. 

     Dawid, der in der Reihe der zweiundvierzig Väter im "Stammbaum" von Jesus (die aber beim Nachzählen nur Einundvierzig ergeben) an der Stelle des Vierzehnten steht, ist als Sohn seines Vaters an einer Stelle der Siebte und an einer anderen Stelle der Achte -- genauso wie das von Moschäh geleitete Volk Jissro´el einmal Sechs und einmal Sieben Völker beerbt, also selber sowohl das Siebente ist und das Achte. Aber indem Dawid Urjah haChithi ausschaltet, den Mann des Achten Tages, und sich verführen läßt von der "Tochter der Sieben" -- am Achten Tag, am Tage, da sie sich badet nach den Sieben Tagen ihrer "Unreinheit" und sich von ihm nackt sehen läßt in der Gewißheit, ihn zu betören -- da wiederholt er die Sünde der Söhne des Jissro´el, die auch nichts anderes taten, als den Mann des Achten Tages mit bewundernswertem Geschick in sich selbst auszuschalten und den "Herrn" zu vergessen. Der "Tochter der Siebenheit", die in ihrer Zahl Siebenhundert und Vierundsiebzig die achte Erscheinung der Vierundsiebzig von Da (4-70) ist -- "Erkenne!" -- und neunmal die Sechsundachtzig von Älohim, den "Göttern" -- war ihr Mann wie ein Mensch der Vorzeit erschienen, denn die "Hetiter" zählen zu den untergegangenen Völkern.  

     Dem Dawid wird sein Irrtum bald darauf schon bewußt, weil er Nathan (50-400-50), das "Gegebene", zu sich sprechen läßt, während es bei uns oft viele Generationen lang dauert, bis ein Irrtum als ein solcher erkannt wird -- und auch dann noch mit einem gewissen Hochmut gegenüber den eigenen Ahnen. Dawid bekennt sich zu seinem Irrtum, sobald er ihm klar wird, und er hat es auch nicht mehr nötig, nun die Frau des Fremden von sich zu stoßen -- wie es noch Awraham tat mit der Hagar auf Geheiß seines Weibes -- nun nachdem schon das Schlimmste geschehen. Und er zeugt nach dem Tode des ersten Kindes von Bath-Schäwa und ihm, das namenlos bleibt und am Siebten Tag stirbt, zum zweiten Mal dann in ihr den Schlomoh (300-30-40-5), der in der Reihe der Väter an der Stelle des Fünfzehnten steht und damit auch Jah, die Zehn-Fünf wieder bringt. Er hat die weibliche Endung in seinem Namen, der auch Schalamah zu lesen ist: "sie wird unversehrt sein, sie wird heil und vollkommen werden, sie wird Vergeltung erhalten". Es ist die Welt des Siebenten Tages, der Schabath, die "Rückkehr der Tochter", der so oft gebrochen wird und dennoch unversehrt bleibt und uns, wenn wir nur wollen, nun erst wirklich in den Achten hinein führt. 

     Während die weibliche Form von Schäwa Schiw´ah (300-2-70-5) heißt und für Männliches gilt, ereignet sich nunmehr die Große Ausnahme. Das Zahlwort für "Acht" giebt es nur in der weiblichen Form, und in dieser gilt es für beide Geschlechter! Schmonäh (300-40-50-5) wird es für Weibliches, Schmonah für Männliches ausgesprochen, aber geschrieben werden sie beide ganz gleich. Und dies giebt uns noch einmal den Anstoß, zu fragen, warum es bisher nicht so war und warum Wörtern für die Zahlen Drei, Vier, Fünf, Sechs und Sieben das Weibliche als männlich, das Männliche aber als weiblich angenommen wird. Eine erste Antwort darauf ergiebt sich aus der Summe der genannten fünf Zahlen, sie ist Fünfundzwanzig, die Potenz des Kindes, die nicht zuletzt darin besteht, das Geschlecht auszutauschen, denn die Kinder sind noch nicht so fixiert auf ihr Geschlecht wie die Erwachsenen. 

     Ssefär (60-80-200), die "Zahl"und die "Erzählung", die "Schriftrolle", das "Buch", wovon die "Sfäre" herkommt, ist im Hebräischen männlich, genauso wie im Griechischen Arithmos und Numerus im Lateinischen, so sehr war man sich in diesen Sprachen des jenseitigen Charakters der Zahl also bewußt. Heute wird sie nur noch für innerweltliche Zwecke benutzt, und die Zahlensymbolik ist in der offiziellen Geschichte fast schon mit ihrer Entstehung, mit Pythagoras, ausgestorben. Aber unterirdisch lebte sie fort und trieb dort auch seltsame Blüten, und gewiß hat sie eine schon sehr alte und lange Geschichte, die sich bis in die Höhlenmalereien und Felsritzungen zurück verfolgen läßt. Das Wunder der Zahl besteht ja darin, daß ihre Verhältnisse für alle möglichen Welten Geltung besitzen und es ihr grundsätzlich gleich gültig ist, was sie bezeichnet. Ob es drei Äpfel sind oder drei Antilopen, drei Atome oder drei Sonnen, drei Göttinnen oder drei Männer, das ist egal für die Drei. Und sie steht immer und überall beispielsweise zur Acht genauso wie hier in unserer Welt, denn Fünf trennen die beiden, wer sie auch seien. Wenn diese Fünf aber von der Acht weggenommen werden und der Drei zugeschlagen, dann haben die beiden ihre Plätze vertauscht -- und das gilt für sämtliche Proportionen und Operationen zwischen den unendlichen Zahlen. 

     Daraus folgt, daß jedes Ding und jedes Wesen, was und wer sie auch seien, teil hat am Wesen der Zahlen, denn ein jedes ist prinzpiell zählbar, (mit)teilbar und unendlich oft da -- in den Parallel-Welten, von welchen unsere Träume uns manchmal eine Ahnung gewähren -- sodaß es die ganze Erzählung in all ihren Möglichkeiten und Atmosfären in sich hat, denn es eksistiert nicht für sich allein. Als Männlich bezeichnet die Zahl das Weibliche hier, in den Fünf Tagen vom Dritten zum Siebten, das heißt alles was in die Erscheinung eintritt in den vier plus eins Weisen -- pflanzlich, astral, tierisch und menschlich und in der Ruhe und Umkehr all dessen -- hat dadurch daß es zählt und gezählt wird, schon Anteil an allem Jenseits, an allem Untergang und Kommenden auch und an allem, was überhaupt möglich ist. Was aber hier männlich erscheint, ist ohnehin paradox, denn das Erscheinende ist per se weiblich. Und daran erinnert die Zahl, denn das Männliche vergißt es zu leicht, wie es die Geschichte des so genannten "Patriarchats" lehrt, das ursprünglich sogar aus einem ächten Impuls heraus eingesetzt haben mag -- indem es an den Vorrang des Unsichtbaren vor dem Sichtbaren erinnert -- aber dann ist es mißtönend verschwunden, weil sich das Männliche mit der Welt-Herrschaft identifizierte und somit seinen eigenen Sinn völlig verfehlte.

     Der Bereich der Acht ist im Prinzip der Beginn der Jenseitigkeit, des Unsichtbaren also -- und jede Woche, auf hebräisch Schawua (300-2-6-70), das ist wörtlich die "Siebenheit", endet ja immer mit dieser und kommt über sie nicht hinaus, und wenn vom "Achten Tage" die Rede ist, dann ist immer der die Sieben transzendierende Tag gemeint, der Beginn der Kommenden Welt. Und da hätten wir nun in unserem Vor-Urteil die pure Männlichkeit nur erwartet, aber um in dieses Jenseits zu kommen, bedarf es der restlosen Hingabe wie sie am reinsten im liebend empfangenden weiblichen Schooß und im Sterben geschieht. Eine so ganze Hinnahme ist nun einmal weiblich, weil sie sich restlos erfüllen läßt und voll von Erbarmen wie der weibliche Schooß, in dessen Loch im Zustand der Einung unsichtbar wird das männlichen Glied. 

     Dasselbe lehrt uns Dionysos, wenn wir ihn annehmen wollen, da er am Eingang zur Unterwelt sich wie ein Weib ficken läßt, um unbeschadet seine Mutter zu retten; und dies lehrt uns auch unser eigener Tod, denn da ist nichts mehr zu machen. So sind wir als Sterbliche alle schon weiblich, was aber die Männer so sehr erschreckte, daß es ihnen wie eine Schande erschien, auf dem Ruhelager zu sterben. Aber auf dem Schlachtfeld brachten sie ihre Sehnsucht nach ihrem Weib-Sein darin zum Ausdruck, daß sie sich blutende Wunden zufügten, um ihr geschlossenes System aufzusprengen, was die Frau jeden Monat von selbst tut.

     Schmonah, das weibliche Zahlwort für "Acht" in beiden Geschlechtern, kommt von Schämän (300-40-50), dem "Öl", welches aus der Verwandlung der Frucht des Ölbaums, der Olive, entsteht, und diese ist in der Reihe der Sieben Früchte die Sechste. So ist also darin die Sechs schon in der Acht, das Jenseits von ehedem im Jenseits von einst, genauso wie auch in der Zahl Sechsunddreißig, welche die Potenz der Sechs ist und zugleich die Entfaltung der Acht. 


Im Heiligtum wird Schämän, das "Öl", zwiefach verwendet, einmal als Schämän haMa´or, als "Öl der Erleuchtung", und einmal als Schämän haMisch´chah, als "Öl der Salbung". Aber während das Öl für den Leuchter eine einzige Substanz ist, nämlich Schämän Sa´ith sach kathith -- "reines Öl aus zerstoßenen Oliven" -- hat das "Salböl" noch vier andere Zutaten: Mor dror, "von selbst ausgeflossene Myrrhe", Kinmath bässäm, "aromatischer Zimt", Keneh wossäm, "aromatisches Schilfrohr",  und Kidah, "Lorbeer" -- und manches Geheimnis ist darein verwoben, das wir hier noch nicht entschlüsseln.

     Dreihundert und Neunzig, die dreißigfache Dreizehn von Schämän, dem "Öl", ist die Zahl von Schamajm (300-40-10-40), den "Himmeln", und sie wäre auch die Zahl des Wortes gewesen für "Acht" -- in der männlichen Form für die weiblichen Dinge nach der bisherigen Regel. Dieselbe Zahl hat auch der Ausdruck Sachar uN´kewah (7-20-200/ 6-50-100-2-5), "Männlich und Weiblich", und wir müssen einsehen lernen, daß sich diese beiden erst dann ineinander erkennen, wenn sie beide weiblich geworden sind in der Acht und in der Achtung darauf, wer sie schwängert. Der Mann ergreift hier die Initiative, so wie er als Embryo einst auch aktiv werden mußte, um den weiblich programmierten Bauplan des werdenden Leibes in die männliche Richtung zu ändern. Und indem er jetzt die männliche Zahlform zurücknimmt und nur die weibliche sein läßt, hat er gleichzeitig auch gemäß der bisherigen Regel alles Männlich gemacht, denn die weibliche Form bezeichnet es ja -- und voll von Erinnern wird die Sfäre der Acht.

     Indem in Schmonah zum Schämän das Heh hinzutritt als weibliche Endung, das Kind und die Fünf, öffnet sich uns wieder ein Fenster, und wir erblicken anstatt der Unbestimmtheit der Himmel diese nun als haSchamajm (5-300-40-10-40) mit dem bestimmten Artikel, unsere diffusen Vorstellungen davon klären sich hier. Und Schamajmah (300-40-50-5) mit dem Schluß-Heh als Zielangabe heißt "Himmelwärts" und bezeichnet eine ganz klare Richtung. Das macht die Dreihundert und Fünfundneunzig, der Wert von Schmonah (300-40-50-5), dem Zahlwort der "Acht", und sie ist die Essenz von Neunundsiebzig, der dreiundzwanzigsten Primzahl, der Zahl von Gamul (3-40-6-30), "Entwöhnt" und "Gereift". Die Entwöhnung von der Mutterbrust ist uns ein Gleichnis dafür, daß wir einst auch die feste Nahrung nicht mehr so wie jetzt noch zerkauen müssen, um sie als Speisebrei zu verschlucken -- und nicht immerzu jeder Augenblick im Mahlstrom der Zeit uns verschwindet. In der Ahnung davon werden wir reif, dieses Wunder der Wandlung zu spüren, das im Zahlwort der Acht an uns rührt.

     Betrachten wir noch ein paar Worte, die aus denselben Zeichen wie Schmonah aufgebaut sind. Da ist zunächst Neschamah (50-300-40-5), die "Göttliche Seele", deren Sinn erst erlebt werden kann, wenn das Entsetzen vor uns selber uns ruhig gemacht hat, denn es bedeutet wörtlich "zur Ödnis zu werden". In der Einöde aber, wo alles leer ist, wo es keine Menschen mehr giebt, können wir uns selber vergessen, unsere tiefste Natur kommt dann ans Licht, und nichts unterscheidet uns mehr von allen anderen Wesen. Darum begegnen wir hier auch Menaschäh (40-50-300-5), dem "Vergessenen", dem erstgeborenen Sohn von Jossef, der zum zweitgeborenen wurde und in den "Furten des Jordan" das Diesseits mit dem Jenseits verbindet. Und wir finden Mischnah (40-300-50-5), das "Zweite" oder das "Doppel", das ist auch die "Wiederholung" oder die "Abschrift" -- und jeder von uns ist solch ein Doppel, denn alles war schon einmal da. Und nur dadurch, daß wir unser "Scriptum" abgeschrieben haben, sind wir mit allem übrigen auch eksistent, denn wenn es eine Abschrift nicht gäbe, dann wäre nur ein einziges Exemplar da, das aber könnten nur wenige lesen, und wenn es zerfiele, gäbe es nichts mehr, was daran erinnert, es wäre dahin -- und mit ihm alles übrige auch, denn das Ganze kann ja das Ganze nicht sein, wenn das Geringste vermißt wird. Die Abschrift muß aber getreu sein, keinerlei Freiheiten sind da erlaubt, und selbst die so genannten Fehler werden darin beredt -- doch sind die Lesarten schier unerschöpflich, und damit ist die Freiheit als notwendige wieder geschenkt.

     So ist auch ein jeder und eine jede zur Erleuchtung und zur Salbung berufen, kein Exklusivrecht giebt es da für die Meister. Diese finden ja ihren Sinn erst dadurch, daß sie die Meisterschaft weiter geben -- sonst aber blieben sie ewig bloß unter sich. Und darum ist das Zahlwort für "Neun" Thescha (400-300-70), was Thesche gelesen bedeutet: "du errettest, befreist" -- das ist die zweite Person männlich -- und genauso geschrieben und gesprochen auch: "sie errettet, befreit" -- das ist die dritte Person weiblich. Das Wort kommt als Verbum in der Grundform Jascha (10-300-70), "Retten, Befreien", nur ein einziges Mal vor im Corpus der Schrift, und zwar in dem "Spruch Salomonis" der da lautet: Al thomar aschalmoh Ra kaweh laJ´howah wa´joscha lach -- "Sprich nicht: ich will das Böse vergelten! Hoffe auf den Herrn, und er wird für dich befreien". Es heißt wohlgemerkt nicht: "Er wird dich befreien" -- sondern: "Er wird für dich befreien, zu dir hin erretten" -- denn für dich und zu dir hin war der Weg der Befreiung versperrt, da die Gedanken der Rache dich quälten. 

     Als Substantiv Jäscha (10-300-70) kommt die "Rettung" und die "Befreiung", die aus der selben Wurzel stammt wie das Zahlwort für "Neun", öfters vor in der Schrift, als Verbum aber ansonsten immer nur im sogenannten Hifil mit der Grundform Hoschia (5-6-300-10-70), das ist die Aktionsform, welche die Veranlassung einer Handlung bezeichnet. Damit wird uns bedeutet, daß keiner den anderen erretten und befreien kann, er kann ihm nur die Möglichkeit dazu schenken oder den Anlaß, den entscheidenden Schritt muß aber ein jeder selbst tun. Und der besteht darin, die Fünf-Sechs voran zu setzen, das vereinsamte Kind zu verbinden mit der kommenden Drei und der gegenwärtigen Sieben, in deren Mitte sich die Zwillinge finden.

     Selbst wenn wir annähmen, daß im Bereiche der Neun eine Befreiung direkt möglich sei -- der Retter also frei von der Reaktion des zu Befreienden wäre (das sich ja der Befreiung verweigern kann) -- und auf den Wortstamm Schin-Ajn (300-70) zurückgehen, dann bedeutete Thesche ein Doppeltes schon, wie wir sahen, nämlich "du errettest und du befreist" (zweite Person männlich) und "sie errettet und sie befreit" (dritte Person weiblich). Dieses Doppelverhältnis gilt immer und für jedes Verbum im "Imperfekt", denn dort bezeichnet das Thaw als "Präfix" (das heißt vor der Wortwurzel) die zweite Person männlich und die dritte Person weiblich zugleich. Die dritte Person männlich hat anstelle des Thaw das Jod zu Beginn, die zweite Person weiblich behält das Thaw zu Beginn und hat als "Suffix" (das heißt am Ende des Wortes) das Jod, während sich die erste Person in beiden Geschlechtern durch das Aläf am Anfang zu erkennen giebt. Das kann aber nur eine Anregung sein für den, der eines Tages eine "Geistliche Grammatik" der hebräischen Sprache verfaßt. 

     Fragen wir uns für den Fall der Befreiung aber jetzt schon nach dem Sinn der Identität von dritter Person weiblich und zweiter Person männlich in Wortklang und Schrift des "Imperfekt". Und erinnern wir uns daran, daß in der Sache des Weibes mit der Schlange der Mann zunächst garnicht vorkommt. Das Opfer der Frau hat also schon stattgefunden in der Begegnung mit einem anderen Du als dem des Mannes, und sein Opfer folgt dem erst nach -- so wie auch das Opfer der Tochter des Jifthach dem Opfer des Sohnes der Mirjam vorangeht. Dies scheint dem historischen Verlauf zu widersprichen, denn das Sohnesopfer war ja schon längst vor dem Opfer der Tochter von der Mutter ausgeübt worden, bevor es der Vater an der Tochter vollzog. Aber hier geht es nicht mehr um Kindesopfer, sondern um die Befreiung -- und selbst jene hatten ursprünglich den Sinn, Leben zu retten, so wenn eine Vogelmutter bei ungenügender Nahrung lieber ein paar Küken aus dem Nest hinaus wirft, bevor alle umkommen. 

     Das wahrhaftige Opfer aber ist es, Leben zu schenken, das heißt ein Kind zu gebären und es aufwachsen zu lassen und es dann freizugeben seinem Weg durch die Welt -- über den eigenen Horizont noch hinaus. Und in diesem Opfer der Frau wird das Du angesprochen des Mannes, das Kind ebenfalls zu empfangen und es auszutragen, aber auf andere, innere Weise -- so wie der höchste Gott Zeus das unreife Kind dem Feuer entriß und es sich selber zwischen die Schenkel einpflanzte, bis es lebensfähig war, den Dionysos, das Kind der Semelä. Wenn man sich das anatomisch vorstellt, ist es natürlich Unsinn. Und wir ergänzen hier noch, daß Wein und Efeu diesem letzten Gottessohn heilig sind, weil er ihnen großzügig Halt an sich giebt ohne die geringste Angst davor, daß sie ihn ersticken könnten, denn er ist wie ein riesiger Baum, dessen Blätter die Himmel berühren.

     Das Opfer des Mannes ist vergleichbar mit dem des Jossef, des Verlobten der Mirjam, die war von einem Unbekannten geschwängert, und es wurde gemunkelt, daß es ein römischer Söldner gewesen sei -- und wer weiß, vielleicht war auch sie schon eine Hure wie die andere Mirjam, die Magdalena -- und er hätte sie eigentlich verstoßen müssen. Er nimmt aber die Frau in sich an, die -- wer weiß woher? -- schwanger geworden, und er kümmert sich um das Kind, als sei es sein eigenes. Aber welchen kindischen Schwachsinn hat das Dogma über ihm ausgebreitet, indem es soweit ging zu sagen, er habe niemals Geschlechtsverkehr mit der Mirjam gehabt. Ich selbst habe noch drei Fälle von so genannten "Josefs-Ehen" gekannt, ein früher geläufiger Begriff für eine Ehe, in der es zur Begattung nie kam, und sie waren alle drei erschreckend entsetzlich. Doch lebt dasselbe in anderer Form fort, und das Sistieren des sexuellen Verlangens der Ehe-Gatten nach der Geburt eines Kindes, das häufig sogar auf Dauer vorkommt, tritt nicht so kraß auf, wenn es von einem anderen Mann stammt. Hier berühren wir die große Verwirrung des Instinktes, die den Kultur-Menschen befiel, denn die längste Zeit unseres Daseins haben wir in Horden gelebt, und die Frau war niemandem Rechenschaft schuldig, von wem sie ihr Kind empfing, sie konnte sich dabei ganz ungestört auf ihren Instinkt verlassen. Der wurde nachher empfindlich gestört, als der Mann mit seinem Anspruch der leiblichen Vaterschaft die Frau zerspalten hat in die Gattin und Geisha, in die Madonna und Hure. Und während zuvor die Männer des Mutter-Klans den Schutz gaben, der notwendig war, wurde er dann an den Erzeuger gebunden und das natürliche Fremd-Gehen verfemt. Das Alles sind aber Dinge, die schon im Bereich der Acht geklärt werden, in welchem das Männliche wie das Weibliche wird und deshalb seinen Irrtum gesteht.

     Obwohl das Zahlwort für "Neun" wieder in beiden Geschlechtern auftritt -- der alten Regel getreu, daß das männliche Thescha (400-300-70) das Weibliche meint, das weibliche Thisch´oh (400-300-70-5) jedoch alles was männlich ist, so wird doch durch das Thaw zu Beginn das Männliche Du mit dem weiblichen Sie im "Imperfekt" eins. Und wir sehen, wie sich das weibliche Thaw verbindet mit dem männlichen Schin, worin ja der erste Schritt der Umkehr besteht, die Umkehr vom zweiundzwanzigsten in das einundzwanzigste Zeichen und damit auch in das dreiundzwanzigste schon. Und wirklich der Frau zur Seite steht der Mann da, als Du ist er mit ihr verbunden und aufgerufen, ihr Opfer nachzuvollziehen. Und dann schließen sie den Bund mit der Siebzig, mit der Grundzahl unserer Welt, der Summe von Dreißig und Vierzig, und ihr kommendes Glück wird schon jetzt gegenwärtig!

     Das Zahlwort Neun ist im Deutschen mit dem Neuen verwandt -- und ich habe lange gebraucht, bis ich begriff, daß die Ortsnamen "Neunkirchen" oder "Neunstetten"  nicht neun Kirchen oder neun Stätten bedeuten, sondern eine neue Kirche und Stätte. Und dies ist vielleicht auch eine Erklärung für das Paradoxon, daß die Neun zugleich die Potenz der Drei ist, aber ihr Zeichen den Namen "Gebärmutter" trägt. 

     Thescha (400-300-70) hat die Zahl Siebenhundert und Siebzig und verweist damit unübersehbar zurück auf die Sieben und auf den Umgang mit ihr -- und über sie noch weiter zurück auf die Sechs, denn die Sieben ist ja die Brücke zwischen der Sechs und der Acht. Und im Neunten Jahr wird erstmals von der Aussaat des Achten gegessen, aber der ganze Samen stammt ja noch immer aus dem Sechsten Jahr. Die Potenz der Drei, die Neun, gehört mit deren Entfaltung, mit der Sechs zusammen, die drei Drittel mit den zwei Dritteln; und zugleich ist Siebenhundert und Siebzig siebenmal das Produkt von Zehn und Elf, siebenmal Einhundert und Zehn, siebenmal der Verbindungswert von Aläf, dem Zeichen des Einen. So weist das Zahlwort der Neun schon weit über sich selber hinaus, denn die Befreiung ist ja kein Selbstzweck, niemals kann sie sich selber genügen, und immer geht sie schon frohgemut über sich selber hinaus. 

    In Thescha (400-300-70) geht die Vier der Drei voraus in der Hundert, die kommende Frau dem kommenden Manne also -- konträr zu der nur scheinbar bewährten Losung, die Frau habe dem Manne zu folgen. Das begreift aber nur der, welcher in der Atmosfäre der Acht alles weiblich sein läßt und damit auch alles männlich gezählt hat. Wer jedoch das Vorrecht der Kommenden Welt vor seinen eigenen Vorstellungen davon nicht anerkennt, der kommt über den Bereich der Acht nicht hinaus, ja es stellt sich heraus, daß er nicht wirklich darin war. Denn Schmonah (300-40-50-5), das Zahlwort für "Acht", ist auch die Frage: "welcher Anteil, welches Los, weches Schicksal?" -- und es ist die Verschmelzung von Scham (300-40) und Manah (40-50-5), also "das dortige Schicksal" und der "Name des Teiles", der erst aus dem Ganzen erklingt.

      In Thescha, dem Zahlwort für "Neun", folgt der gemeinsamen Umkehr von Mann und Frau, in welcher die Frau auch im Manne zur Führerin wird, die Siebzig, die Sieben in der Reihe der Zehner, die Summe der Drei und der Vier und der Vier und der Drei gegenwärtig, denn nur wenn die zukünftige Rettung fortwährend schon da ist, kann sie zur Wirklichkeit werden. 


Wenn wir das Wort umgekehrt lesen, erhalten wir Äschäth (70-300-400), was fast unübersetzbar ist, da es nur dreimal in den Schriften erscheint und immer mit einem anderen Sinn. Einmal erklingt es im Lied der Lieder da, wo die Liebende die Schönheit des Geliebten besingt: Me´ajo Äschäth Schen me´uläfäth Ssapirim -- "sein Leib ist ein Barren von Elfenbein eingehüllt von Safiren". Hier steht für "Leib" das Wort Me´ajm (40-70-10-40), was eigentlich "Eingeweide, Gedärm" ist und aus der Wurzel Aj (70-10) kommt, der "Zertrümmerung" und der "Zerstörung". Und für "Elfenbein" steht einfach Schen (300-50), das ist der "Zahn" -- und Alaf (70-30-80) heißt nicht nur "Einhüllen", sondern auch "Ohnmächtig-Werden". Und die Safire sind auch Ssefarim, "Zahlen" und "Bücher", so daß dieser Satz, so unmöglich es klingt, auch lauten muß: "seine Zerstörungen sind ein Zahn aus Stahl, ohnmächtig geworden die Zahlen". 

     Hier haben wir Äschäth mit "Stahl" wiedergegeben, es heißt aber außerdem noch "Sinnen, Gedenken", so daß wir zum dritten Mal sagen können: "sein zerstörter Leib besinnend den Zahn aus der Ohnmacht der Bücher". So kann es uns ergehen, wenn wir die Zahl nicht mehr mit dem Leben verbinden und sie bloß noch automatisch ausnutzen -- der Geliebte entzieht sich. Nur noch Fetzen sind da, lauter Bruchstücke, die kein Ganzes ergeben, und die Erzählung macht keinen Sinn mehr. Esch (70-300), die "Motte", hat dieses Ende bewirkt jedem Kleid, jeder Verhüllung, wozu auch der zerstörte Leib noch gehört. Aber dann müssen wir uns umwenden und die Wurzel Scha (300-70) wieder sehen, die Jascha (10-300-70) und Thescha (400-300-70) zugrundeliegt und die für Menschen unmögliche Befreiung mit sich bringt. Es ist auch die von Scha´ah (300-70-5), das heißt: "Genau Hinhören oder Hinblicken, Aufmerksam-Sein". Schoah, die "Stunde", die bestimmte "Zeit" (auf griechisch "Kairos"), wird ganz genauso geschrieben, und darin besteht unsere Rettung, denn in einer einzigen Stunde fällt Babylon, ja es ist schon gefallen, wenn wir es aufmerksam ansehen.

     Die Verdoppelung der Wurzel Schin-Ajn ist Schiascha (300-70-300-70), das "Spiel und das Spielen", und davon hören wir in dem Selbstzeugnis der Chochmah, der "Sophia", der "Weisheit": Jehowuah kanani Reschith Darko Kädäm Mif´alajo me´os -- "das Wesen des Seins hat mich erworben als Anfang seines Weges, als Ursprung seiner Werke von jeher" -- me´Olam niss´chethi miRosch miKadmej Oräz -- "aus der Ewigkeit bin ich ausgegossen, aus dem Anfang, aus den Ursprüngen des Eigenwillens (der Erde)" -- b´Ejn Thehomoth cholalthi b´Ejn Majanoth nichbadej Majm -- "im Nichts der Abgründe bin ich geboren, im Nichts der Quellen schwer von den Wassern geworden" -- betäräm Horim hatba´u liFnej G´waoth cholalthi -- "bevor die Berge hinabgesenkt wurden, vor dem Antlitz der Hügel bin ich geboren" -- ad lo assah Äräz weChuzoth weRosch Afroth Thewel -- "bis zum Einen gewirkt wird die Erde (der Eigenwille) und die Außenseiten und der Anfang der Staubwirbel der Welt" -- baHachino Schamajm scham Ani beChuko Chug al Pnej Thehom -- "in seiner Bestimmung der Himmel, dort bin ich, in seiner Einzeichnung des Kreises auf dem Antlitz des Abgrunds" -- b´Amzo Schechakim mima´al ba´Asos Ejnoth Thehom -- "in seiner Stärke die Reibungen von oben herab, in seiner Gewalt die Augen des Abgrunds" -- beSsumo la´Jam Chuko uMajm lo ja´awru Fijo beChuko Mossdej Oräz -- "in seiner Stellung zum Meer ist sein Gesetz, und die Wasser passieren zum Einen hin seine Mündung, in seinem Schooß die Grundlagen der Erde" -- we´ähjäh Äzlo amon wa´ähjäh Scha´aschu´im Jom Jom messachäkäth loFanajo bechol Eth -- "und ich bin getreu an seiner Seite, und ich bin die Spiele (und ich bin die Spieler) Tag um Tag lachend vor seinem Antlitz zu jeder Zeit (scherzend in Bezug auf seine Wendung im All der Zeit)" -- messachäkäth beThewel Arzo weScha´aschu´aj äth Bnej Adam -- "lachend in der Welt seiner Erde (scherzend im Verwelken seines eigenen Willens), und mein Spiel ist das Du-Wunder meines Sohnes Adam, (dem Ich gleiche)".

     Wenn es uns also wieder einmal so vorkommen sollte, als scherze das Schicksal, als spielten die Götter mit uns, dann müssen wir ganz aufmerksam werden und genau hinschauen, um die lachende Weisheit darin zu sehen. Und selber weise geworden lassen wir uns dann mitspielen von ihr, werden ihre Mitspieler, denn sie macht uns heiter und frei. 


Bevor wir die Neun nun verlassen, wenden wir uns einer anderen Stelle noch zu, an der das Wort Aschath (70-300-400) vorkommt. Und die führt uns noch einmal zurück zu Jonah, der "Taube", jenem Profeten, der sich seinem Auftrag, die Stadt Ninweh zu retten, von der aus sein Land vernichtet würde, zunächst entziehen wollte, indem er sich auf ein Schiff flüchtete, das ans andere Ende der Welt fuhr. Ein Sturm erhob sich und schüttelte es und drohte es zu versenken, aber von ihm heißt es bloß: w´Jonah jorad äl Jark´thej haSs´finah wajschkaw wajradam -- "und Jonah war in den entlegensten Teil des Schiffes hinabgestiegen und hatte sich hingelegt und schlief tief (war bewußtlos)". Und dann: wajkraw elajo Raw haChowel wajomär lo mah lecha Nirdam kum kera äl Älhohejcha ulaj jith´ascheth ha´Älohim lanu w´lo nowed -- "und es näherte sich ihm der Meister des Seiles, und der sprach zu ihm: was ist dir, Tiefschläfer (du)? steh auf und rufe zu deinen Göttern, vielleicht gedenkt der Gott unser, und wir müssen verloren nicht gehen". Und tatsächlich werden sie dann dadurch errettet, daß sie ihn auf seinen Wunsch hin in die tobenden Wasser hinein werfen, so als wolle er sich jetzt für sie opfern. Und genauso scheint in unserem tiefsten Unbewußten unser innerstes Wesen solange zu schlummern, bis es, den Sturm für unser Lebensschiff stillend, uns verläßt; doch durch dieses Opfer, das einem Tode gleichkommt, werden wir alle bekehrt -- wie die Matrosen des Schiffes der Überlieferung nach, Siebzig an der Zahl, einer aus jedem der Siebzig Völker. Der König von Ninweh wird durch sie auf die Botschaft des Jonah schon vorbereitet, und das Wunder geschieht: die Welt geht nicht unter, sie verwandelt sich bloß, aber auf unabsehbare Weise zum Heil aller Wesen.

     Im Bereiche der Neun haben wir, wie schon gesagt, wieder die Geschlechtervertauschung, und nach den fünf inversen Paaren von Drei, Vier, Fünf, Sechs und Sieben, welche die Fünfundzwanzig ergeben, stoßen wir mit dem sechsten Paar, mit der Neun, zur Vierunddreißig vor, zur Zahl von Ga´al (3-1-30), "Erlösen, Freikaufen" und "(kultisch) Verunreinigen, für die Heilige Handlung unbrauchbar Machen". Und wie wir ausgeführt haben steht das Thaw zu Beginn für die zweite Person männlich und die dritte Person weiblich, so daß Thisch´oh (400-300-70-5, die weibliche Form der Neun, die dem Männlichen gilt) auch so zu verstehen ist: "du hörst aufmerksam zu" und "sie hört aufmerksam zu". Alles Erscheinende ist gespannt, wie dein Verborgenes, das  hier als Du angesprochen wird, die Welt und alle Dinge und Wesen darin auffassen kann. Die Antwort, die Verantwortung hängt ab von der Aufmerksamkeit in ihrem Hören zuvor -- und ob sie verdammt wird oder erlöst, das richtet sich danach, was sie verdammt und erlöst. Im Zweifelsfall sollten wir darauf hören, wie aufmerksam alles im Reich der Natur ist. 

     Auch in der Zehnheit kommt die Vertauschung der Geschlechter zur Geltung, die männliche Form heißt Assar (70-300-200) und ist dem Weiblichen gewidmet, die weibliche Assarah (70-300-200-5), und sie steht dem Männlichen zu. Zum siebenten Mal ist also jetzt in der Zehn das Geschlecht vertauscht worden, denn Ächad und Achath, die Zahlwörter für "Eins", Schnajm und Schthajm, die für "Zwei", folgen einer anderen Regel, und Schmonah und Schmonäh, die für "Acht", sind beide weiblich, wie wir sahen. So stoßen wir hier wieder auf die besondere Beziehung von Sieben und Zehn. Die verhalten sich aber nun nicht mehr so zueinander wie die vollendete Zehn und die der Drei kommenden Tage noch entbehrende Sieben, sondern der Erste, der Zweite und der Achte Tag sind als eine Ausnahme-Dreiheit heraus gestellt gegenüber den Fünf Tagen von Drei bis Sieben und den Zwei von Neun und Zehn. 

     Die Tage Eins und Zwei haben sich noch geweigert, an der Geschlechts-Transformation teilzunehmen -- die Finsternis hat gleichsam darauf beharrt, finster zu bleiben, und das Licht darauf, licht zu sein und die Finsternis zu vertreiben, wie es in unserer Welt bis heute der Fall ist -- und die "oberen Wasser" blieben von Rakia, der Trennwand, von den "unteren Wassern" geschieden, keine von beiden vermochte es, sie zu durchdringen. In dem merkwürdigen Verhältnis des Ez Pri Ossäh Pri und des Ez Ossäh Pri am Dritten Tag wird das des Verborgenen und des Erscheinenden gleichsam luzide, und das erreichte Ziel schimmert schon durch auf dem Weg -- bis in eines sie fallen am Ende, von welchem es unter anderem heißt: Kai dejxen moi Potamon Hydatos Soäs lampron hos Krystallon, ekporeuomenon ek tu The´u kai tu Arniu -- "und er zeigte mir den Strom der Wasser des Lebens, hell schimmernd wie ein Kristall, hervor kommend aus dem Gott und dem Lamm" -- en Meso täs Platejas autäs kai tu Potamu enteuthen ka ekejthen Xylon Soäs poiun Karpus Dodeka, kata Mäna hekaston apodidun ton Karpon autu, kai ta Fylla tu Xylu ejs Therapejan ton Ethnon -- "in der Mitte ihrer Straße und des Stromes, diesseits und jenseits, der Baum des Lebens, Zwölf Früchte bewirkend, ganz jeden Monat hingebend (ausliefernd) seine Frucht, und die Blätter des Baumes zur Heilung der Völker".

     Krystallon, der "Kristall", kommt von Kryos, "Frost" und "Eis", von des Wassers kristallener Form, so daß in der paradoxen Aussage vom strömenden Wasser, das zugleich kristallin ist, die Einheit von ewiger Formkraft und beständiger Wandlung zum Ausdruck gebracht wird. Genauso paradox ist die Rede vom Baume des Lebens, "der in der Mitte ihrer Straße und des Stromes" zugleich ist und diesseits und jenseits davon. "Ihrer" ist Autäs, die dritte weibliche Person in der Einzahl, und bezieht sich auf das Neue Jerusalem, die Braut des Lammes, die wir schon früher mit dem Zehnten Tag in Verbindung brachten. Und ein anderer Widerspruch zeigt sich uns darin, daß unmittelbar zuvor gesagt worden ist: kai u mä ejselthä ejs autän pan Koinon kai poion Bdelygma kai Pseudos ej mä hoi gegrammenoi en to Biblio täs Soäs tu Arniu -- "und nicht kann in sie hinein kommen alles Gemeine und was Greuel und Lüge bewirkt -- nur die geschrieben sind im Buche des Lebens des Lammes". Wenn nichts "Gemeines" mehr dahinein kommen kann, wie sollten dann die Blätter des Lebens-Baumes zur Heilung der Völker noch dienen?   

     Die Auflösung dieses Rätsels sehen wir dar"in, daß der Zehnte Tag und der letzte der drei ewigen Zustände (mit dem "Feuersee" als dem Achten) nicht hermetisch abgedichtet vom Neunten Tag ist, dem Tag der Lilith -- und sind es nicht auch die zickigen Ziegen, welche die Blätter von den Bäumen fressen, die sie erreichen? In den Ruinen von Bawäl-Edom tummeln sie sich mit den Käuzen und Schlangen, mit den Töchtern dessen, der mißhandelt wurde und mit noch anderen sehr seltsamen Wesen. Und wird das Pässach-Lamm nicht auch von den Ziegen genommen? Das aber gemahnt uns daran, nicht nur die drei "letzten" Zustände als eine Einheit zu sehen, sondern die gesamten Zehn Tage. Und in jedem der dem Dritten folgenden Tage durchdringen sich die Gegensätze immer noch mehr, bis sie im Achten wieder gänzlich polarisiert sind, und zwar noch entschiedener als im Ersten und Zweiten, wo sie ja noch ko-eksistierten -- die männliche Form verschwindet vollkommen aus der Erscheinung. Doch sahen wir schon, wie in dieser extremsten Entgegenstellung alles Erscheinende zur Offenbarung des Verborgenen wird. 

    Die drei Zahlen aber, die nicht der Geschlechtsumwandlung folgen und in sich wiederum im Verhältnis von Zwei zu Eins stehen (die beiden ersten Tage im Verhältnis zum achten, dem neuen ersten), sind zusammen die Elf, das ist die sechste Primzahl, die uns zeigt, daß sie schon über das System der Zehn hinaus führen und die zentrale Fünf-Sechs auf eigenem Wege erreichen. Umgekehrt gelesen ergeben diese drei Zahlen Chawa (8-2-1), "Verstecken, Verbergen, Verheimlichen", und wir trafen es an der Stelle, wo uns mitgeteilt wird: wajschmu äth Kol Jehowuah Älohim mith´halech baGan leRuach ha´Jom wajthchabe ha´Adam we´Ischtho mi Pnej Jehowuah Älohim beThoch Ez haGan -- "und sie hören die Du-Wunder-Stimme des Herren der Götter, der lustwandelt im Garten dem Geiste des Tages gemäß, und sie verstecken sich, der Mensch und sein Weib, inmitten des Baumes des Gartens". 

     Hier darf ich noch einmal meinen Zweifel vortragen in Bezug auf die Überlieferung, die besagt, der "Sündenfall" sei schon am Sechsten Tage geschehen. Er ereignet sich aber im zweiten Schöpfungsbericht, nur im ersten ist von den Sieben Tagen die Rede, und der Name Jehowuah kommt darin noch nicht vor. Der zweite Schöpfungsbericht beginnt mit der schon zitierten Strofe, in der Himmel und Erde umgekehrt werden und das grenzenlos freie Erschaffen umgegossen wird in das von Ursachen und Wirkungen begrenzte Tun -- das nach der Formel Actio gleich Reactio immer schon auf den Täter zurückfällt: Eläh Tholdoth haSchamajm weha´Oräz behiborom be´Jom Assoth Jehowuah Älohim Äräz weSchamajm -- "dies sind die Geburten von Himmel und Erde in ihrem Anlaß, zu erschaffen am Tage des Tuns das Unglück der Götter, Erde und Himmel".

       Hier ist es, wo der Name des "Herrn" zum ersten Mal auftaucht, und er ist sofort mit Assoth, dem "Tun", da, das immer auch ein Erleiden mit sich bringt, sobald der Täter vergißt, daß er im Opfer sich selber verletzt. Und darum wird hier schon das Gerichts-Urteil gefällt, das die "Götter" dazu verdammt, zuerst auf die Erde zu kommen, in den Bereich der je eigenen Willen und des nie restlos zu brechenden Widerstands der Materie, bevor sie die Himmel wieder erreichen. Und ich wage die kühne Behauptung: weil der Mensch der vorigen Schöpfung zu perfekt und gehorsam gewesen ist, darum kam es am Siebenten Tage zur "Stockung" -- und die Älohim erklärten ihre jüngste Welt für "vollkommen", um sie damit erneut zu "vernichten". Dem Geiste aber des Achten Tages gemäß lustwandelt der "Herr", das "Unglück der Götter", in dem berühmt-berüchtigten Garten, und hier hat er wie später bei Noach (50-8) alle Wesen der vorigen Welt aus der Vernichtung errettet und dafür gesorgt, daß das Spiel mit der Hilfe des Nachasch (50-8-300), der "Schlange", nicht mehr aufgeht so glatt. "Der Mensch und sein Weib", das heißt seine verborgene und seine erscheinende Seite, erschrecken vor seiner Stimme, da sie im Achten Tage ihre Nacktheit und Verwundbarkeit vollkommen einsehen müssen. 

     Und wenn sie sich nun vor dem Cheth, dem Zeichen der Acht, dem Entsetzen, in die Zwei-Eins von Bo (2-1), "Hineingehen, Ankommen", hinein retten wollen, was eben "Verstecken" bedeutet und wie ein Fluchtreflex wirkt vor der Erkenntnis der eigenen Lage, dann müssen sie zuerst den Schritt von der Acht in die Zwei tun -- das ist Chaw (8-2) und heißt "Schuldig" -- schuldig der Einheit der Zehn Tage im Verhältnis Acht-Zwei, das dem der Vier-Eins entspricht und unserer Schuldigkeit, die Eins der Mitte nie mehr an das Kreuz der Vierheit zu nageln. Unschuldig kommt keiner hindurch, und wenn wir das begreifen und einsehen können, dann brauchen wir uns auch nicht mehr zu verstecken, das Wesen des Seins findet uns doch. Es ist ja anwesend beständig nicht nur außerhalb von uns, sondern auch in uns selber. Wenn wir die verlogene und verstohlene Einung der Gegensätze nicht mehr hinterrücks dazu benutzen, uns der wahrhaftigen zu entziehen, wenn wir die Schuld einmal da stehen lassen, ohne sie gleich wieder von uns auf eine andere Wesenheit abzuwälzen -- und das sogar dann, wenn sie uns angetan wurde -- dann erleben wir zu unserer großen Überraschung, daß die Intensiv-Form von Chaw -- "Schuldig!" -- Chibew (8-2-2) ist und "Gern-Haben, Lieb-Haben" bedeutet. 

      Dieses Wort kommt in der gesamten Schrift nur ein einziges Mal vor, nämlich dort wo es heißt: af chowew Amim -- "sogar die Völker liebt er". Und entlarvender Weise haben die ungläubigen Leser hier einen Fehler vermutet und ihn dahin ausgebessert, daß sie sagen: "auch liebt er sein Volk" -- was für einen National-Gott aber garnichts besonderes wäre. Er jedoch zeichnet sich dadurch vor allen anderen aus, daß er alle Gemeinschaften mag und keine von ihnen hervorhebt, weil er gleichzeitig allen und keiner gehört. Und von ihm spricht Moschäh da, wo er anhebt, die Söhne von Jissro´el  angesichts seines Todes zu segnen: Jehowuah miSsinaj bo wesorach miSse´ir lamo hofia meHar Paran wa´Athah meRichwewoth Kodäsch Esch Dath lamo -- "das Wesen des Seins, aus dem Sinaj kommt es herein, und für sie geht es auf (wie die Sonne) aus Sse´ir (aus dem Satyr), es erstrahlt aus dem Berge Paran (aus dem Gebirge der Pracht), und das Wunder des Du -- aus den Zehntausenden ist es Heilig, eine Feuer-Religion (ist es) für sie" -- af chowew Amim kol Kedoschajo b´Jodächo wehem thuku leRaglächo jisso miDabrothäjcho -- "es liebt die Völker sogar noch im Zorne, all seine Heiligen sind in deiner Hand, und sie -- sie schmelzen (sie ergießen sich hin) zu deinem Fuß, verzeihend aus deinen Worten (aus deinen Ereignissen tragend)".  

     Wer fühlt sich da angesprochen? Und wer ist es, der alles, was dem "Herrn" heilig ist, in seiner Hand hat und zu dessen Fuß es hinschmilzt? Dieser "Herr" kommt herein aus dem Gebirge Sinaj, geht auf aus dem Gebirge Sse´ir und erstrahlt aus dem Gebirge Paran, er gehört also Jissro´el und Edom zugleich und dem Jischma´el auch. So können wir das Gesagte getrost auf uns selber beziehen, und Jissro´el ist dann wie unsere Hand und Edom wie unser Fuß; unsere Handlungen werden umgeschmolzen zu unseren Wandlungen, die aus unserer unteren Hälfte hervorgehen. Die Beine sind es doch, die uns bewegen, und die Füße tragen das Ganze, und der Fuß entscheidet am Ende, ob etwas nicht nur Hand hat sondern auch Fuß. Rägäl (200-3-30), der "Fuß", ist in der Zahl dasselbe wie Ez haChajm, der "Baum der Leben", wie wir uns erinnern. Und aus den "Worten", die von ganz oben kommen, vom Haupt -- dort aber ist der Mund das untere Drittel -- werden "Ereignisse" bis hin zu den "Seuchen", die den ganzen Leib ergreifen und von den mißverstandenen Worten herrühren. Alles aber ist zu ertragen und aufzuheben, wegzunehmen -- verziehen, vergeben.

     Aschar (70-300-200), "Reich-Sein und Reich-Werden", wird genauso geschrieben wie Assar, das Zahlwort für "Zehn", ein unermeßlicher Reichtum erwartet uns hier. Und Aschar klingt genauso wie Aschar (1-300-200), "Seelig-Preisen", das wiederum genauso wie Aschär geschrieben wird, der Achte Sohn von Jissro´el, der verwandt ist mit Aschur (1-300-6-200), "Assyrien", das die Zehn Stämme zerstreut. Eine Fülle von Beziehungen tut sich da auf, und wenn wir dazu noch bedenken, daß Assar, die "Zehn", selbst die Fünfhundert und Siebzig ist, die sechste Erscheinung der Siebzig und ihre erste nach der Fünfhundert, und daß diese Zahl um Zweihundert weniger ist als die Siebenhundert und Siebzig von Thescha (400-300-70), der "Neun", uns also näher als jene -- obwohl doch die Zehn von der Sieben weiter weg erscheint als die Neun -- dann kann es sein, daß uns die Kommende Welt vertrauter ist als wir auf Anhieb zu glauben vermögen. Und das ist damit erklärbar, daß Ijow seine drei Töchter auch schon früher gekannt hat, aber erst nach seiner gründlichen Wandlung bekommen sie Namen und offenbaren ihre bezaubernde Schönheit. So sind die drei Tage Acht, Neun und Zehn im zweiten Schöpfungsbericht nicht voneinander geschieden -- und noch immer projzieren wir den "Sündenfall" zurück auf den Sechsten Tag, um nur scheinbar besser und schlauer als der Alte Adam die Falle zu meiden oder den Fehltritt ungeschehen zu machen durch irgendeine Pseudo-Erlösung. Aber damit verweigern wir der Kommenden Welt den Eintritt in die unsere und irren noch immer in der Wüste des Siebenten Tages herum, sind noch nicht angekommen im Achten -- obwohl wir uns das gerade vorgaukeln -- und in der Neun noch nicht befreit, geschweige denn reich geworden im Zehnten, das wir uns nur zu vergegenwärtigen haben.  

     Schon beim Kof, dem Zeichen der Hundert, bedachten wir den Spruch: "Leichter kommt ein Kamel durch das Öhr einer Nadel hinein als ein Reicher in das Königtum Gottes". Und wir konnten die zuerst profan anmutende Rede auch so verstehen: "eher geht die Drei durch die Hundert, das Kamel durch den Affen, als die Zehn, die Hand, im Reich Gottes ankommt" -- was dem unsinnig klingt, der die Ehrfurcht vor der Schwelle der Neun und der Neunzig verlor. Im Übergang von der Neunundneunzig zur Hundert, auf der Suche nach dem einen verlorenen Schaf, müssen wir die Einheit aller Tiere und Wesen mit uns selbst anerkennen, und kein einziges darf mehr vermißt sein. Auch diesen Weg gehen wir am besten zu Fuß, weil sitzenbleibend die Hand nicht widerstehn kann zu manipulieren -- und unser "digitales Zeitalter", in dem nicht mehr gehandelt wird, sondern nur noch "gefingert", verweigert die Hingabe an den Reichtum in jedem Moment.

     Reich aber werden wir in der Sfäre der Zehn nicht im Erraffen, sondern in der Hingabe an das Zehnte und an das Zehnte des  Zehnten. Nun ist die Zahl von Assar, der "Zehn", das Zehnfache der Siebenundfünfzig von Binah (2-10-50-5), dem "Unterscheidungsvermögen", was bedeutet, daß wir uns bei all dem, was uns als Angebot, reich zu werden, gemacht wird, immerzu fragen müssen: was hat es für einen Wert für die Zehn (deren Zeichen das Jod ist, das kleinste von allen, aus dem sie aber alle hervorgehen), für die Einung des sterblichen und des unsterblichen Zwillings? Und dies gilt für alle Angebote, sei es Reichtum an Geld, Macht oder Wissen, Fertigkeiten, Güter und Liebe -- bringt es uns dem Wirklichen näher oder ist es Ballast, den wir abwerfen müssen, weil es uns am Erwerb des wahrhaftigen Reichtums nur hindert, der darin besteht, das Mysterium der Zehn zu erfassen? 

     Wie gefährlich der Abgrund ist, vor dem wir hier stehen, zeigt sich darin, daß die umgekehrte Lesung von Assar und Oschär, der "Zehn" und dem "Reichtum", Rascha (200-300-70) ist, der "Frevel". Und wenn wir genauer hinschauen, ist der Reichtum auf Erden durch diesen aufgehäuft worden. Jeder Einsichtige aber wird, falls Fortuna ihr Füllhorn über ihm ausleert, nur soviel für sich behalten, wie er damit etwas anzufangen vermag im Hinblick auf die Einung des Zertrennten, alles Übrige aber an Andere verteilen. Darum bemäntelt sich der unnötig Reiche auch so gern mit der Kunst -- damit man ihm die Fratze des Frevlers nicht ansieht. 

     Aus denselben Zeichen besteht Scha´ar (300-70-200), die "Pforte", das "Tor", und das selbige Wort bedeutet auch den "Preis" und den "Wert" -- es heißt auch "Abschätzen, Vermuten, Annehmen", denn wir haben hier keine Gewißheit. Ob wir richtig vermutet hatten, das zeigt sich erst dann, wenn wir die Pforte, die wir erwählten, durchschritten und sich erweist, was dahinter ist, und ob es seinen Preis wirklich wert war. Sse´ar, genauso geschrieben, ist das "Haar", wovon Ssa´ir, der "Haarige", herkommt, der "Satyr", der mit dem verachteten Zwillingsbruder zu tun hat. Und Ssa´ar, wiederum genauso geschrieben, ist der "Sturm", das "Erschauern". Wir können also vermuten, daß wir dann die wahre Pforte erwählten, wenn wir beim Überschreiten der Schwelle den Schauder der Ehrfurcht empfinden, ja wenn uns die Haare zu Berge stehen vor dem Hüter der Schwelle und wir das unnötig tief gekränkte Wesen von Edom erkennen.

     Angenehm ist nur der Weg ins Verderben; aber selbst dort erfaßt uns dann dieses Entsetzen, und wir wissen, alles wird zuletzt heilig: im ässak Schamajm scham athah w´aziah Sche´ol hinächa -- "wenn ich hinaufsteige zum Himmel, bist du dort, und (wenn ich) mein Lager in der Hölle aufschlage, siehe! da bist du". Es hat keinen Sinn, vor dem Angesicht Gottes zu fliehen, darum ist uns auch gesagt: w´dirschu äth Schelom ha´Ir aschär higlejthi äthchäm schamah wehithpalelu wa´adah äl Jehowuah ki wiSchlomah jihejäh lachäm Schalom -- "und erbittet den Frieden der Stadt, in die ich euch ins Exil gebracht habe, und betet um ihretwillen zum Wesen des Seins, denn in ihrem Frieden wird der Friede für euch sein". Und das ist es, was die Zehn Stämme in uns schon die ganze Zeit tun.

     In der Zehn haben wir das Siebente Paar der geschlechtlich inversen Zahlwörter erreicht (nach der Drei und der Vier, der Fünf und der Sechs, der Sieben und der Neun) und sind somit angekommen bei der Zahl Vierundvierzig, die uns im Athbasch-System als Zentrale begegnet. Es ist die Zahl von Dam (4-40), "Blut," und die Wurzel von Damah, "Gleichen und Schweigen". Und vom Blute hörten wir auch, daß wir es uns nicht einverleiben und assimilieren können wie die gewöhnliche Nahrung, die zertrennt wird in unseren Eingeweiden in das Anzunehmende und das Unannehmbare, in das Angenehme und das Auszustoßende. Das Blut und sein Gleichnis sollen wir unvermittelt und ganz in die Erde, das heißt in den eigenen Willen ausgießen. Und von der Vierundvierzig fehlen nur noch Sechs bis zur Fünfzig, der Essenz der Zehn, also haben wir uns selbst damit zu verbinden, um dem besonderen Fisch zu begegnen und die Sprache aller Wesen, die sich aussprechen am Fünfzigsten Tag, zu verstehen. Vierundvierzig ist die vierfache Elf, sie geht also viermal hinaus über die Zehn und weist voraus auf die Essenz der Elf, auf die Fünfundfünfzig, die gleichzeitig die Entfaltung der Zehn ist. So eng sind da also die Bande zwischen der Zehn und der Elf, daß es nach der Zehn sogleich weitergeht mit der zweiten Reihe der Einer von der Elf bis zur Zwanzig. 

     Im Deutschen fällt das Zahlwort "Elf" aus der Reihe, zwar klingt auch Zwölf noch anders als die Zusammensetzungen, die danach folgen und mit der Dreizehn beginnen, aber in der Zwölf ist die Zwei doch erkennbar und ihre Endung scheint von der Elf abzustammen -- diese aber ist eigen und erstaunlicher Weise mit Aläf verwandt und mit den Elfen, den Geistern der Natur, die sich inzwischen vor uns und unserer Zerstörungswut fast ganz zurückzogen -- und auch mit der Elbe, den Alpen, der Alb; der Alp-Traum hält uns ja nur unsere Gewalt gegen die Elfen vor Augen. Genauso fällt  auch das hebräische Zahlwort für "Elf" aus der Reihe -- aber nicht nur aus der von Elf bis Zwanzig, sondern aus sämtlichen Zahlen, denn es kennt zwei Ausdrucksweisen (wie außer ihm keine andere Zahl). Eine davon heißt Aschthej Assar (70-300-400-10/ 70-300-200) in der männlichen und Aschthej Ässreh (70-300-400-10/ 70-300-200-5) in der weiblichen Form, die aber jetzt -- Umkehr der Umkehr! -- für das entsprechende Geschlecht gültig sind, also ist der Geschlechtertausch hier aufgehoben. Und die andere lautet: Achad Assar (1-8-4/ 70-300-200) in der männlichen und Achath Ässreh (1-8-400/ 70-300-200-5) in der weiblichen Form, worin wieder Männliches für Männliches und Weibliches für Weibliches eintritt.

     In der zweiten sehen wir sofort die "Eins-Zehn", in der ersten nicht so gleich. Doch es fanden die Philologen heraus, daß Ischthen-Eschrith auf assyrisch "Eins-Zehn" bedeutet und das Aschthej von dem assyrischen Wort Ischthen für "Eins" kommt und wie ein Fremd-Wort in die hebräische Sprache hereinragt. Es wird siebenmal in der Thorah verwendet, dreimal in der männlichen und viermal in der weiblichen Form. Doch bevor wir darauf hinschauen, müssen wir noch würdigen den seltsamen Umstand, daß in dem zu Aschthej (70-300-400-10) gewordenen Ischthen der Assyrer zufällig im Hebräischen die Umkehr von Thescha (400-300-70) geworden ist, dem Zahlwort für "Neun". Das Schluß-Jod bezeichnet den "Status constructus", doch können wir es auch verstehen als Endung für "Mein". Und dann lesen wir in Aschthej, das in beiden Geschlechtern gleich bleibt: "meine Umkehr der Neun" -- und das ganze Zahlwort Elf besagt dann: "meine Umkehr der Neun ist die Zehn". 

     Hier geht der kommende Mann, der sich an diese Welt hängt, voran der kommenden Frau, und sie muß ihm folgen -- Umkehr der Umkehr! Und die Elf weist uns hin auf eine zwiefache Seins-Weise der Zehn, auf die volllständige Ganze und auf die Eine, der fehlen noch Neun. Und ihr nach weisen alle Einer in der zweiten Reihe von Zehn bis Zwanzig immer auf das Fehlende hin: die Zwölf auf die Acht, die Dreizehn auf die Sieben, die Vierzehn auf die Sechs undsoweiter. Wenn aber das Fehlende, also nicht Verfügbare, geleugnet würde, dann wäre das so, wie wenn die Zehn sich für vollkommen hielte und mitleidig herabsehen würde auf die zweite Reihe der Einer, also keine wirkliche Verbindung mit ihr einginge.

     Und das hätte dann damit begonnen, daß sich die Zehn weigern würden, der Elf die Ehre zu geben -- so wie es die Zehn Brüder dem Elften, dem Jossef nicht zugestehen wollten, daß seine Träume wahr werden sollten. Und von ihm wird gesagt: wajre´u Ächajo ki otho ahaw Awihäm mikol Ächajo wajssne´u otho w´lo jochlu dabru leSchalom -- "und es sahen seine Brüder, daß ihr Vater ihn mehr liebte als all seine Brüder, und sie haßten ihn, und sie brachten es nicht über sich, zu ihm zu sprechen dem Frieden zuliebe" -- wajachalom Jossef Chalom wajaged l´Ächajo wa´jossifu od Ss´no otho -- "und es träumte Jossef einen Traum, und er teilte ihn mit seinen Brüdern, und sie fügten noch mehr Haß auf ihn hinzu" -- wajomär alejhäm sch´mu na haChalom hasäh aschär chalomthi -- "und er sagte zu ihnen: hört nun den Traum, den glückseelig ich träumte!" -- wehineh anachnu me´almim Alumim bethoch haSsadäh wehineh komah Alumathi wegam nizawah wehineh thessubäjnah Alumothejchäm wathischthachawäjn la´Alumathi -- "und siehe! wir banden Garben inmitten der Flur, und siehe da! meine Garbe richtete sich auf und blieb sogar stehen, und siehe da! eure Garben umringten sie, und sie warfen sich nieder zur Anbetung in Richtung auf meine Garbe!" 

      In seinem ersten Traum bezieht er sich bloß auf die Zehn Brüder, wenn wir annehmen, daß er Binjamin, seinen jüngeren Bruder und den Zwölften der Söhne, noch nicht mitgemeint hat. Es wird nirgends gesagt, um wieviel Binjamin jünger als Jossef ist, und wenn er ihn mitgeträumt hat, dann richtet er als der Elfte sich an die Elf selber und sieht wie sich diese vor sich selber anbetend verneigt -- und die Elf ringsherum um die Eine in ihrer Mitte, sind zusammen die Zwölf. Und Jossef (10-6-60-80) bedeutet doch: "es soll weitergehen, es soll fortgesetzt werden!" -- und seine Zahl ist die zwölffache Dreizehn. Aber die Kluft zu seinen Brüdern vergrößert sich noch, denn von ihnen heißt es: wajomru lo Ächajo haMoloch thimloch alejnu im maschol thimschol banu wa´jossifu od ss´no otho al Chalomothajo w´al Dworajo -- "und es sagten zu ihm seine Brüder: willst du als Moloch über uns herrschen? wenn du herrschend in uns herschen solltest (und das ist wieder der Ausdruck einer Verfluchung, dessen Erfüllung unaussprechlich bleibt)… und sie fuhren noch weiter fort, ihn zu hassen, wegen seiner Träume und seiner Worte".     

      Und wie Jesus blind zu sein scheint für den Haß seiner Feinde und ihn -- obwohl er ihn ganz genau spürt -- noch zur Mordlust aufstachelt, so heißt es da auch von Jossef: wajachlom od Chalom acher wajssaper otho l´Ächajo -- "und er träumte noch einen anderen Traum, und er erzählte ihn seinen Brüdern" -- wajomär hineh cholamthi Chalom od wehineh haSchämäsch weha´Joreach w´Achad Assar Kochawim mischthachawim li -- "und er sagte: siehe! ich träumte noch einen Traum, und da! die Sonne und der Mond und Elf Sterne verneigten sich anbetend vor mir!" Jetzt wird er dafür sogar vom Vater gescholten, der ihn darauf hinweist, daß sein Traum völlig absurd sei: mah haChalom hasäh aschär chalomtha hawo nawo Ani we´Imcha we´Achäjcha lehischthachawoth lecha Arzah -- "was für ein Traum ist das, den du da geträumt hast? sollten etwa ich und deine Mutter und deine Brüder tatsächlich ankommen, um uns nieder vor dir zu beugen zur Erde?" Rachel, die Mutter des Jossef war zur Zeit seiner Träume schon lange gestorben.

     Sonne, Mond und elf Sterne, das sind dreizehn himmlische Körper, und mit Jossef in der Mitte von ihnen ist die Vierzehn erreicht. Ganz präzise hat in der Zahl er geträumt, und doch sind die Verhältnisse mehr als zweideutig, denn mit der Elf beginnen sich Gegenwärtiges und Vergangenes (Zehner und Einer) zu durchdringen und zu vermischen. Zur Zusammenfindung der Elf (das sind die Fünf-Sechs der Mitte des Namens und die Sechs-Fünf seiner Endung) gesellen sich hier noch Sonne und Mond als die kosmischen Prinzipien von Mutter und Vater, und in der Dreizehn erkennt die doppelte Sechs ihre zusammenfassende Kraft. Und daß sich die Dreizehn vor Jossef, dem Elften, der hier zum Vierzehnten wird, anbetend verneigen, das können sie nur, weil sie den Sinn der doppelten Sieben im Traume schon kennen -- den Sinn der Sieben Jahre des Überflusses und der Sieben Jahre des Hungers, die den Abstieg auslösen im Gefolge des als Sklave verkauften und scheinbar für immer abgeschüttelten Jossef hinunter nach Mizrajm, in die Welt der in sich geschlossenen Formen.    

     Hier steht für "Elf" Achad Assar (1-8-4/ 70-300-200), "Eins-Zehn", worin ihre Entfremdung voneinander unhaltbar wird, und der Fünfhundert und Siebzig von Assar sind noch die Dreizehn von Ächad hinzugefügt. Es ergiebt sich die Zahl Fünfhundert und Dreiundachtzig, das ist die sechste Erscheinung von Guf (3-80), "Körper, Leib", und die Zahl von le´Oth Olam (30-1-6-400/ 70-6-30-40) -- "zum Zeichen der Ewigkeit, für den Einklang der Welt". Die Überlieferung teilt uns mit, daß Jossef ein Gleichnis für den Körper der Kommenden Welt und deshalb so unwiderstehlich schön ist, daß sich seine Brüder nur durch ihren fortwährend gesteigerten Haß gegen ihn verwahren konnten. Auch darin gleicht er dem Jesus, daß er von den Frauen geliebt wird, die Männer aber Schwierigkeiten haben mit ihm, obwohl er auch ihnen das größte Geschenk macht. Denn durch seine beiden Söhne von der ägyptischen Mutter, Menaschäh und Äfrajm, dem "Vergessenen" und dem "Staube beidseits", wird er zum zwölften und dreizehnten Stamm. 

     In Achad Assar ist das Männliche sowohl in der "Eins" als auch in der "Zehn", also doppelt betont, zum Zeichen dafür, daß Jossef niemals vergessen werden kann, auch wenn es lang danach aussieht. Und in Achath Ässreh (1-8-400/ 70-300-200-5) ist das Weibliche doppelt betont, zum Zeichen dafür, daß durch die Pforte der Elf ein jeder als Mann oder Frau gehen muß. Die elfte Geburt aus den Zeugungen von Ja´akow und seinen vier Frauen bringt nicht Jossef zur Welt, sondern Dinah, die noch mehr als dieser vergessen wurde. Und wir können die Elf nie verstehen und die geschlechtliche Reife erlangen, wenn wir die Zehn nicht zuvor aus der weiblichen Perspektive auch sehen. Aus ihr sind die Zehn Söhne nur Trümpfe im Kampf zwischen Leah und Rachel, der Alten und Neuen Welt, um die Gunst, die jeweils der einen fehlt und welche die andere hat: Leah die Fruchtbarkeit und den Haß ihres Mannes, und Rachel den verschlossenen Schooß trotz oder wegen der Liebe des Mannes. 

     Die Zehn Söhne teilen sich so auf: die ersten Vier sind von Leah, der Fünfte und Sechste von Bilhah, der Magd der Rachel, der Siebte und Achte von Silpah, der Magd der Leah, und der Neunte und Zehnte wieder von Leah nach der Sache mit den Dudajm. Aber es kommt zum Brüderpaar Issachar und Sewulun, dem "Lohnarbeiter" und dem "Geschenkten", noch Dinah als die Dritte hinzu, das Siebente der Kinder der Leah. Und mit ihr ist Jossef das zwölfte Kind insgesamt und Binjamin das dreizehnte schon -- aber das wurde durch das Verbrechen an Schechäm Bin Chamor, "dem früh sich Aufmachenden, dem Sohn der Materie", dem Geliebten der Dinah, steril, und wir müssen es wieder gut machen. Darum wollen wir der Dinah ihre Stellung als Elfte belassen und sie sehen im Traume des Jossef unter den Sternen, die sich mit dem Mond und der Sonne zur Dreizehn einfinden und sich verneigen vor ihm, der zugleich der Zwölfte und der Vierzehnte ist, die doppelte Sechs und die doppelte Sieben. Aber die Dinah hat damals geschwiegen, und das "weibliche Recht" ihres Namens hat sich durchgesetzt auf verborgenen Wegen.     

     In den Zahlwörtern sind die Geschlechter weder vorher noch nachher so getrennt wie in der Elf  und der Zwölf, wie in Dinah und Jossef, und der Tragödie von diesem geht die von jener voran. "Zwölf" heißt für Männliches Schnajm Assar und für Weibliches Schthajm Ässreh (wörtlich "Zwei-Zehn"), und es sind darin das Männliche und das Weibliche genauso doppelt betont und nur auf sich selber bezogen wie schon in Achad Assar und Achath Ässreh ("Eins-Zehn"). Von der "Dreizehn" an wird es dann anders, denn diese heißt Schloschah Assar auf männlich und Schelosch Ässreh auf weiblich; die Drei ist wieder vom Gegengeschlecht wie in der Reihe der Einer, die Zehn steht aber im eigenen, so daß sich eine inverse Vermischung von männlich und weiblich von da an ergiebt. Und das ist die Folge der durchgehaltenen Trennung im Elften und Zwölften.  

     Damit wir eine so schlimme Trennung überhaupt aushalten können, ist uns in dem zweiten Ausdruck für "Elf", in Aschthej Assar und Aschthej Ässreh eine Stütze gegeben, denn Aschthej (70-300-400-10), die "Eins" in Aschur, welches die Zehn Stämme unter die Völker zerstreut, ist gleich für beide Geschlechter. Und beide haben darin auch Anteil an der Zahl Siebenhundert und Achtzig, der dreizehnfachen Sechzig und der dreißigfachen Sechsundzwanzig des Namens. Die weibliche Elf finden wir im Buch "Exodus", auf hebräisch Schemoth, das heißt "Namen", je zweimal beim Erteilen eines Auftrags und bei der Ausführung desselben: w´ossitha Jerioth Isim le´Ohäl al haMischkan Aschthej Ässreh Jerioth tha´assäh otham -- "und du sollst wirken Zeltdecken von Ziegen für das Zelt auf der Wohnung, (als) Elf Zeltdecken sollst du sie wirken" -- Oräch ha´Jeriah ha´Achath Schloschim ba´Amah weRochaw Orba ba´Amah ha´Jeriah ha´Ächath Midah Achath l´Aschthej Ässreh Jerioth -- "die Länge der Zeltdecke, der Einen, Dreißig in der Elle, und die Breite Vier in der Elle, eine Zeltdecke, ein Maaß, für die Eins-Zehn Zeltdecken" -- wechibartho äth Chamesch ha´Jerioth lewad w´äth Schesch ha´Jerioth lewad wechofalthoh äth ha´Jeriah haSchischith äl Mul Pnej ha´Ohäl -- "und du sollst verbinden Fünf der Zeltdecken für sich allein und Sechs der Zeltdecken für sich allein, und du sollst die Sechste Zeltdecke verdoppeln zum Gegenüber des Innern des Zeltes". 

     In der Ausführung heißt es dann bis auf das Ende entsprechend: waja´ass Jerioth Isim le´Ohäl al haMischkan Aschthej Ässreh ossah otham -- "und er wirkte die Zeltdecken von Ziegen für das Zelt auf der Wohnung, (als) Eins-Zehn bewirkte er sie" -- Oräch ha´Jeriah ha´Achath Schloschim ba´Amah w´Arba Amoth Rochaw ha´Jeriah ha´Ächath Midah Achath l´Aschthej Ässreh Jerioth -- "die Länge der Zeltdecke, der Einen, Dreißig in der Elle und Vier Ellen die Breite (je)der Zeltdecke, ein einziges Maaß für die Zehn-Eins Zeltdecken" -- wajchaber äth Chamesch ha´Jerioth lewad w´äth Schesch ha´Jerioth lewad -- "und er verband Fünf der Zeltdecken für sich allein und Sechs der Zeltdecken für sich allein" -- doch von einer Verdoppelung der Sechsten hören wir nichts und auch nichts mehr vom Gegenüber des Innern des Zeltes.  

     Der Auftrag ist also nicht bis zum Ende durchgeführt worden, und das Äußere hat keine Entsprechung im Innern. Wenn aber diese nicht da ist, dann fehlt auch der Mut, es zu betreten, und die Gänge des Priesters werden zu sinnlos abgespulten Ritualen, die der Kraft je länger je mehr entbehren müssen. Und das ist genauso wie den Mut des Jossef zu brechen, mit dem er es gewagt hat, seine Träume zu träumen -- und sie auch noch zu erzählen! Da nützen dann auch die Fünfzig Schlaufen und die Fünfzig Nägel nichts mehr, sie können die Verbindung der Fünf und der Sechs nicht allein halten, sie brauchen die Verdopplung des Sechsten. Und das Heilligtum geht hier schon verloren. Darum müssen wir ja auch so oft zurück gehen, damit wir alles, was wir auf dem Wege versäumten, und die gesamte abgeschnittene Nachhut einholen und sammeln. Und der Rückweg in die Sechs ist der Weg nach Mizrajm, dessen Mysterium wahrhaftig groß ist. Denn es entspricht dem Sechsten Tag und dem Entschluß der Götter, den Menschen in ihrem Bilde und als ihr Gleichnis zu machen. Als ihr Gleichnis zogen sie ihn da zurück, wie wir sahen, und erschufen ihn nur in ihrem Bilde, und darum müssen wir solange in die beidseits eingeschlossene Form zurück gehen, wie wir noch nicht das Motiv erkennen können, das sie veranlaßt hat, uns als ihr Gleichnis zu leugnen und dieses in sich abzukapseln. Als ihr Bild nur sollten wir sein, das sie beliebig erschaffen und wieder zerstören konnten, als ihr Gleichnis aber hätten sie sich in uns erkennen müssen -- so wie wir sie nun erkennen in uns. --

     Die männliche Form Aschthej Assar für die "Elf" finden wir zum dritten Mal in der Thorah da, wo es heißt: wajhi b´Arbojm Schonah b´Aschthej-Assar Chodäsch b´Ächad laChodäsch dibär Moschäh äl Bnej Jissro´el keChol aschär ziwah Jehowuah otho alehäm -- "und es geschieht im Vierzigsten Jahr, im Elften Monat, am Ersten des Monats, da spricht Moschäh zu den Kindern Jissro´el gleichsam Alles, was das Wesen des Seins als sein Du-Wunder-Zeichen ihnen empfiehlt". Das ist der dritte Vers des "Fünften Buch Moses", des "Deuteronomium", auf hebräisch Dworim, die "Wörter, und die beiden ersten sind diese: Eläh haDworim aschär dibär Moschäh äl kol Jissro´el be´Ewär ha´Jarden baMidbar ba´Arawah mol Ssuf bejn Paran uwejn Thofäl weLawan waChazroth wedej Sohaw -- "dies sind die Wörter, die Moschäh zu ganz Jissro´el sprach im Jenseits des Jordan, in der Wüste, in der Steppe, gegenüber dem Ende, zwischen der Pracht und zwischen dem Geschmacklosen (Faden) und dem Weißen und den Vorhöfen, genügend des Goldes" -- Assar Achad Jom meChorew Däräch Har Sse´ir ad Kadesch Barnea -- "Elf Tage vom Chorew der Weg zum Berge des Satyr, auf immer Heilig die Reinung des Heimatlosen".

     Nur aus dieser Verbindung des Chorew, des Berges der Offenbarung, dessen Name das "Schwert" und die "Zerstörung" bedeutet, mit dem Berge des Satyr -- wo Edom so lange vergeblich auf den Bruder gewartet -- kann es dann im selben Buch heißen: wenefän wanissa haMidbarah Däräch Jam-Ssuf ka´aschär dibär Jehowuah elaj wanassaw äth Har Sse´ir Jomim Rabim -- "und wir wandten uns um und brachen auf in die Wüste, den Weg zum Meere des Endes, wie zu mir der Herr gesagt hatte, und wir umkreisten den Berg des Satyr Viele Tage" -- wajomär Jehowuah alaj lemor Raw lachäm Ssow äth haHar hasäh pnu lachäm Zafonah -- "und es sprach zu mir der Herr, um zu sprechen: Viel ist für euch die Umkreisung dieses Berges, wendet euch nordwärts!" -- w´äth ha´Om zaw lemor Athäm Owrim biG´wul Achejchäm Bnej Essaw Joschwim beSse´ir wajre´u mikäm wenischmarthäm m´od -- "und dem Volke befiehl, um zu sagen: Ihr seid Hindurchziehende durch das Gebiet eurer Brüder, der Kinder des Esau, der Bewohner des Satyr, und ehrfürchtig sollt ihr sein von euch aus, und ihr sollt euch sehr hüten" -- al thithgoru wam ki lo äthen lachäm me´Arzam ad Midrach Kaf Rägäl ki Jeruschah le´Essaw nothathi äth Har Sse´ir -- "(auch) nicht zeitweilig sollt ihr in ihnen wohnen, denn nicht euch habe ich von ihrem Lande gegeben bis zur Breite einer Fußsohle, denn zum Erbe habe ich den Berg des Satyr dem Esau gegeben" -- oder: "kraft der Beziehung sollt ihr zu Gast sein in ihnen, denn dem Einen zuliebe gebe ich euch von ihrem eigenen Willen, gelenkt immerzu die Sohle des Fußes, als zum Erbe für Esau ich schenkte den Berg des Satyr".

     Dies ist gesprochen be´Ewär ha´Jarden (2-70-2-200/ 5-10-200-4-50) -- "im Jenseits des Jordan" -- obwohl sich doch Moschäh dort niemals befand, er durfte ja in das Land der Verheißung nicht kommen! Aber von diesem aus ist die Wüste das Jenseits, und die Zahl des genannten Ausdrucks ist Fünfhundert und Dreiundvierzig, die sechste Erscheinung der Dreiundvierzig von Gam (3-40) -- "Selbst, Auch, Sogar" -- und dasselbe wie Ferak Pigulim (80-200-100/ 80-3-30-10-40), die "Zerlegung des untauglich Gewordenen". Davon hören wir in der Rede: Nidraschthi lelo scha´alu nimzethi lelo wikschuni amarthi hineni hineni äl Goj lo kora wiSchemi: "Ich erforsche mich selber dafür -- oh wenn sie doch fragten! ich finde mich bis zu denen, die nicht nach mir suchen (die mich dem Einen zuliebe begehren), ich spreche: da bin ich! da bin ich! der Gott eines (heidnischen) Volkes, das nicht rief in meinem Namen (die Kraft des Volkes, das dem Einen zuliebe in meinem Namen sich trifft)" -- peraschthi Jodaj kol ha´Jom äl Am ssorer haholchim haDäräch lo tow achar Machschewothejhäm -- "meine Hände habe ich ausgebreitet den ganzen Tag bis hin zu einer Gemeinschaft, die vom Wege abirrt, sie gehen ungut den Weg hinter ihren Gedanken (sie wandeln des Weges um des Einen willen zum Guten, anders als ihre Berechnung)" -- ha´Om hamachissim othi al Ponaj thamid Sowchim baGanoth uK´tartim al haL´wenim -- "die Gemeinschaft, die mich zum Zorn gereizt hat, ist andauernd vor meinem Antlitz, Schlachtopfer in den Gärten und Rauchopfer über den Weißen darbringend" -- ha´Joschwim baK´worim uwaN´zurim jalinu ha´Ochlim Bessar haChasir uF´rak Pigulim Kelejhäm -- "die da wohnen in Leibern und in den Trieben verbringen die Nacht, die essen Fleisch des Schweins, und Zersetzung des untauglich Gewordenen (sind) ihre Organe" -- ha´Omrim keraw eläjcho al thigasch bi ki kedaschthicho eläh Aschan be´Api Esch jokädäth kol ha´Jom -- "die da sprechen: näher kommend zu dir sollst du dich in mir nicht stellen, denn geheiligt habe ich dich -- diese (sind) Rauch in meiner Nase, brennendes Feuer den ganzen Tag!"-- oder: "die da sagen: das Opfer zu dir hin ist die Kraft, du dringst in mich (du drängst in mir), denn ich heilige dich, Göttin des Rauches, in meiner Leidenschaft brennendem Feuer ganz diesen Tag!".  

     Hier will ich dazu nichts weiter sagen, als daß die "Heilige Schrift" sehr leicht mißzuverstehen ist, immer dann, wenn sie einseitig gelesen wird -- sei es vom diesseitigen oder jenseitigen Standpunkt. Sie muß von beiden Seiten her Begegnung werden, wodurch das Diesseits zum Jenseits und umgekehrt wird. Darum ist der Summenwert von be´Ewär ha´Jarden -- "im Durqueren des Jordan" -- das Produkt von Fünfundvierzig und Einunddreißig, der Zahl des Menschen und der des Gottes. Und wir haben gesehen, wie Dawid die Empfehlung des "Herrn" das Land von Esau, das Gebirge des Satyr betreffend vergaß, und wie er durch seinen Feldherren Jo´aw das Gedächtnis von Edom auslöschen wollte -- und wie deshalb seinem Sohn als erstem der Satan leibhaftig erschien. Wir aber sollten es jetzt auf unserem Rückweg, der zugleich ein erneuerter Hinweg ist, nicht mehr versäumen, die Elf Tage vom Chorew zum Gebirge Sse´ir zu gehen, um unseren zu lange verleugneten Zwillingsbruder zu besuchen, denn er war ja von uns gewichen, weil wir ihn abstoßen wollten, sein Erbe als zu schwierig erachtend. 

     Die Verirrung des Dawid, welcher der Vierzehnte ist, können wir heilen durch Jossef, den Elften und Vierzehnten. Das assyrische Wort für "Eins" -- Aschath (70-300-400), das in dem einen der beiden hebräischen Zahlwörter für "Elf" enthalten ist, ist die Entsprechung zu Eschäth (1-300-400), der Verbindungsform von Ischah (1-300-5), "Frau und Weib" -- so ist Eschäth Noach zum Beispiel die "Frau des Noach". Und wie wir sahen ist Aschath die genaue Umkehrung von Thescha (400-300-70), dem Zahlwort für "Neun". Von Aram-Bawäl, dem Neunten, ist das Südreich Jehudah vernichtet worden, und anstatt die Schuld für den Rückfall und den Verlust der Befreiung der Frau (in der Gestalt der "Ausländerin") unterzuschieben, sollten wir besser bedenken, daß mit der Elf der bis dahin einseitige Hinweg von der Eins in die Zehn doppeldeutig wird und zugleich Rück- und Hinweg. Denn in der Elf geht die Erzählung noch einmal ganz zurück an den Ausgangspunkt Eins wie in dem Worte Chata (8-9-1), "Sündigen", und das ist der Rückweg zum Jam-Ssuf, gleichzeitig aber den Hinweg jenseits der Zehn von der Elf in die Zwanzig -- und immer weiter in alle Zahlen, die ewige Umkehr heiligend und die Reinheit der Heimatlosen, die nirgends verweilen. 

     Selbst den Aufbruch des Awram, der später Awraham hieß, von Ur-Kassdim, dem "Ur der Kaldäer", in das Land Kena´an, in das Land der "Kaufleute" -- müssen wir als einen Rückfall betrachten, und zwar vom Neunten ins Achte. Und er wandert auch schon wie später der Jossef und in seinem Gefolge die siebenzig Seelen durch die Wüste nach Mizrajm, durch das Siebente zurück bis ins Sechste -- bis in den Sechsten Tag, um den Anschluß zu finden. Ur-Kassdim ist aber auch Or keSchedim zu lesen -- "Licht wie von Dämonen" -- was wir erst heute wieder verstehen, da die Gebärmutter von Dämonen manipuliert wird, die sich verkörpern wollen, weil sie in den Leibern der  bisherigen Menschen mißachtet werden.  

     Noch einmal haben wir das Wort Äschäth oder Aschath (70-300-400) zu besinnen, das wir als hebräisches Wort doch schon sahen in der Umkehr der Neun als "Barren" und "Stahl" und "Gedenken", deren gemeinsamer Nenner aber noch unklar ist. Wir hörten es im Zusammenhang mit dem zertrümmerten Leib des Geliebten und mit der Erweckung des Jonah aus seinem Tiefschlaf im Fluchtschiff. Es giebt noch eine dritte Stelle, wo es vorkommt, und vielleicht hilft uns diese noch weiter: ki nimze´u we´Ami Rescha´im Jaschur kechasch Jekuschim hiziwu Maschchith Anaschim jilkodu -- "denn es finden sich Frevler in meiner Gemeinschaft, das Rechtschaffene ist wie geduckt, Vogelsteller sind sie, Verderben stellen sie hin, Männer fangen sie ein" -- kiCh´luw male Of ken Bathejhäm mele´im Mirmah al ken gadlu waja´aschiru -- "wie ein Käfig mit Vögeln gefüllt, so sind ihre Häuser gefüllt mit Betrug, darum werden sie so groß und so reich" -- schamnu aschthu gam awru Diwrej Ra -- "fett sind sie und feist, sogar die Dinge des Übels übertreffen sie noch". 

    In schamnu (300-40-50-6) -- "sie sind fett oder ölig" -- haben wir die Wurzel von Schmonah, dem Zahlwort der Acht, und in Aschthu (70-300-400-6) -- "sie sind feist" -- die der ersten Hälfte der Elf, die Umkehr der Neun, und wir müssen uns irritiert fragen, was das bedeutet. Auf eine Gefahr, der wir in der Acht schon begegnet sind, werden wir nochmals gewiesen, denn dort waren wir ja gleichfalls geneigt, uns selbst als letzte Erfüllung zu sehen -- um wieviel mehr also noch in der Neun und der Zehn! Die Zahlen des Wortes Aschath sind Siebzig, Dreihundert, Vierhundert, der gegenwärtigen Einheit von männlich und weiblich folgt deren kommende Trennung, und darum ist dieses Wort wie die Umkehr der Befreiung, der Verlust der Errettung, die in Thescha, dem Zahlwort der "Neun", zu uns kommt. Dort war ja die kommende Trennung, die nicht vorstellbare Siebenhundert, in die gegenwärtige Einung gemündet und hatte diese Welt so seelig gemacht! Aber wenn sie uns nicht so eng werden würde und zum Schluß nicht genauso bedrängend wie die Gebärmutter dem herangewachsenen Schößling, dann würden wir nie sterben wollen wie er nie geboren. 

     Aschath ist im Kehrwert die Zehn (Sieben-Zwei-Eins) genauso wie Thescha (Eins-Zwei-Sieben). Die Eins-Zwei geht in Thescha der Sieben voraus, der Vater der Schöpfung, und wird somit geehrt, in Aschath aber mündet die Schöpfung über die grundlegende Trennung wieder ein in das Eine. Und darin spricht sich die Notwendigkeit aus, daß über die Sieben der Ersten Schöpfung hinaus noch eine Zweite erfolgen muß, die mit dem Achten beginnt, und daß diese beiden sich einen wollen -- und dies rechtfertigt den Verlust der Befreiung, weil wir sie so erst begreifen! Wenn aber jemand Aschath bestritte, die andere Seite der Eins, die Umkehr der Neun, die schon in die Elf hinein führt, dann täte er so, als sei in der Zehn die Einswerdung schon endgültig erreicht. Das aber wäre, wie wenn die Vögel eingesperrt sind im Käfig und ihre Fänger und Halter behaupteten, darin ginge es ihnen nun besser als in der freien Natur. Die Elf und alles was nach ihr noch kommt, wäre dann überflüssig und zu vergessen, diese unermüdliche Wiederholung, die jedoch gleichzeitig immer aufs Neue Wunder hervorbringt -- denken wir nur an die Primzahlen. Bis heute ist es nicht möglich, ein mathematisches Gesetz ausfindig zu machen, dem ihr Auftauchen in der Reihe der Zahlen gehorchte! Und damit würde auch Jossef, dessen Name bedeutet "es soll fortgesetzt werden", dem elften Sohn des Ja´akow und dem ersten der Rachel, das Eksistenzrecht abgesprochen. 

     Und da die unendliche Reihe der Zahlen ins unendlich Große und Kleine zugleich geht -- denn die eine Auffassung fügt mit jeder neuen Zahl noch Eins hinzu, die andere aber kennt nur das Eine, das mit jeder neuen Zahl nur noch weiter zersplittert -- darum bedeutete die Festsetzung der Zehn als endgültige Einung die Weigerung, sich dieser Unendlichkeit nach beiden Seiten zu stellen und vor ihr demütig zu werden. Aber dieses Festhalten an der eigenen Position bewirkte kraft der Dynamik der Zehn, daß die so vorgehenden Leute null und nichtig wurden und schwanden, der Demütige aber empfängt die Ehre des Ganzen -- auch wenn dies unvorstellbar ist und uns unmöglich erscheint.

     In diese Richtung, glaube ich, geht die Deutung und die Bedeutung der Elf, und in diese Richtung weist auch der Umstand, daß die elf zurückgebliebenen Jünger, nachdem sie am selben Tage von Jesus und Judas verlassen wurden, deren Opfer nicht gleichwertig ehrten und sich für den Judas einen Ersatzmann erkoren, der die Elf erneut entstellen mußte. Der Name dieses Ersatzmannes für Judas lautet Matthias, der aber auf hebräisch Math-Jah heißen muß – "Tot (gesorben) ist Jah!" Und was ist es für ein Zufall, daß der ausgeschlossene Kandidat, mit dem die Dreizehn abgelehnt wurde -- weil von den zwei Ersatzkandidaten für Judas einer ausscheiden sollte -- ausgerechnet Jossef heißt, der Elfte und Erste, der das Wunder der Dreizehn und der Vierzehn schon in sich birgt? Und Judas, auf hebräisch Jehudah, war es doch, der sein Leben eingesetzt hat für Binjamin, den Zwölften. Mit Jossef wird also auch Jehudah abgeschafft, Binjamin bleibt ohne Beschützer, und er nennt sich Math-Jah -- "Tot ist die Fünfzehn". Da können wir erahnen, warum die Geschichte des "Christentums" so verhängnisvoll war. 

     Am Ersten des Elften Monats des Vierzigsten und letzten Jahres hat Moschäh seine Worte gesprochen, und der Name des Elften Monats ist Schewät (300-2-9), in der Zahl die vierte Erscheinung der Elf, die fünfundsechzigste Primzahl. Schewät ist ein "Stock" oder "Stab", der für das Ausklopfen der Hülsenfrüchte Verwendung fand, aber auch als Hirtenstab diente, ja sogar als "Szepter" des Königs -- und als solcher ist er zur "Geißel" und "Zuchtrute" geworden. Schewät ist zugleich ein "Stamm", so in dem Ausdruck Schnej Assar Schawät -- "Zwölf Stämme", wörtlich "Zwei-Zehn-Stamm". Und er kann leicht auch zur zwölffachen Zuchtrute werden, wenn er die Dreizehn vergißt und sich wie zuvor schon die Zehn absolut setzt. Der Elfte Monat entspricht unserem Elften Sternzeichen, dem "Wassermann", also von den Vier Wesen, die den Thron des Gottes tragen, dem Menschen, der zugleich Engel ist, das heißt Träger der Botschaft. Aber Engel sind auch die übrigen drei, lauter scheinbar nur tierische Wesen. Wenn aber der Mensch sich zu gut dafür ist, in ihre Reihe als Vierter zu treten, dann werden die Worte des Moschäh im Vierzigsten Jahr zwar gehört, am Ersten des Elften, aber mißachtet, und noch immer gilt dies: Am ssachal w´ejn Lew Ejnajm lahäm w´lo jir´u Osnajm lahäm w´lo jischma´u -- "ein blödes und herzloses Volk, sie haben Augen und wollen nicht sehen, sie haben Ohren und wollen nicht hören".

     Und wie um die Gefahr, der wir hier ausgesetzt sind, zu betonen, ist auch das Zahlwort "Zwölf" für das Männliche männlich und für das Weibliche weiblich, genauso wie bei der Elf -- und nur das assyrische Aschthej hat da als Verbindung zwischen den beiden Seiten gedient -- wehe uns, wenn wir Aschur und seine Zerstreuung der Zehn Stämme beklagen! In der Zwölf aber scheint keine Brücke mehr zwischen den Geschlechtern gegeben und unabänderlich ihre Trennung. Damit droht alles vergessen zu werden, was in der Reihe der Einer erfahren wurde, und der Weg in die Irre ist offen. Die beiden Formen Schnej Assar und Schthej Ässreh, wörtlich "Zwei-Zehn", bedeuten auch "zweimal bereichert", und zwar aufgespalten nach den Geschlechtern. Das Männliche gleicht in der Zwölf zwei reichen Männern und das Weibliche zwei reichen Frauen, vier Personen also, die das Übergewicht der Vier der Drei gegenüber darstellen, obwohl doch die Zwölf das Produkt von Drei und Vier ist. Jedes der beiden Geschlechter ist aber in seinem Reichtum in sich gespalten, und der zwiefache Reichtum beider Seiten verhindert, daß die Beteiligten ihre Bedürftigkeit spüren. Aber für beide gilt dies: Udejs dynataj dysi Kyriois duleu´ejn, ä gar ton hena misäsej kai ton heteron agapäsej, ä henos anthexetaj kai tu heteru katafronäsej -- "Niemand kann zwei Herren dienen, denn entweder wird er den einen hassen und den anderen lieben, oder er wird sich an den einen halten und den andern verschmähen". Und Jesus fügt noch hinzu: U dynasthe Theo duleu´ejn kai Mamona -- "Du kannst nicht Gott und dem Mammon dienen". Denn "Gott" ist das Prinzip der Einung in Allem, der "Mammon" aber das Prinzip der Trennung von Allem; die Menge des Geldes unterscheidet die Menschen, die Menge an Gott aber nie. Denn er ist nicht  teilbar, und du kannst das Eine nur ganz oder gar nicht empfangen, du mußt dich entscheiden, für welches Prinzip du dich einsetzen willst. Es giebt auch eine verlogene Einheit, und die entlarvt sich dadurch, daß sie auf einseitig innerweltliche oder jenseitige Zwecke aus ist und somit die Trennung von Diesseits und Jenseits zementiert. Darum sind auch die Zwölf ohne die Dreizehn verloren -- und wenn das Drama der Elf und der Zwölf nicht gelebt wird, das sich in das der Dreizehn und Vierzehn fortsetzt- - wie könnte die Fünfzehn dann leben?

     Die Elf hätten also -- so erlauben wir uns jetzt zu sagen, denn hinterher sind wir schlauer als vorher (wenn wir uns nicht dumm stellen wollen) -- nach der Katastrofe der Dreizehn ihr Dasein als das eines Rumpfes annehmen müssen, dessen Haupt sich woanders befindet und worin die beiden geopferten Ziegenböcke Eins geworden sind, anstatt sich eine falsche Stabilität durch die Wahl eines Ersatzmannes für den "Verräter" zu verschaffen, denn dadurch wurden sie nun alle zu solchen. Sichtbar ist dies, weil sie die Stellung der Frau weiterhin mißachteten, indem sie der "Geliebten des Herrn", der Mirjam von Magdalah die ihr gebührende Ehre nicht gaben, worin sie die entsetzliche Geschichte der Dinah, der einzigen Tochter unter den Zwölf, wiederholten und nach dem weiblichen auch das göttliche Recht scheinbar unwirksam machten. Damals hatten sie gesagt: hach´Sonah ja´assäh äth Achothenu -- "sollte man an unserer Schwester wie an einer Hure tun dürfen?" -- und diesmal sagten sie offiziell gar nichts, trauten ihr aber nicht, da sie tatsächlich eine Hure gewesen, und machten sie mundtot. 

     In der Zwölf aber müssen die beiden Geschlechter getrennt und jedes für sich den Zugang zum Dreizehnten finden, und ihr doppelter Reichtum besteht gerade darin, daß keines das andere dabei stört. Schnej Assar (300-50-10/ 70-300-200), das Zahlwort für "Zwölf" in der männlichen Form, hat den Wert Neunhundert und Dreißig, das ist die zehnte Erscheinung der Dreißig und die dreißigfache Einunddreißig; und Isch (1-10-300), der Mann, der in der Zahl identisch ist mit Schewät, dem elften Monat, lernt hier seine Beziehungskraft kennen. Und Schthej Ässreh (300-400-10/ 70-300-200-5), das weibliche Wort für die "Zwölf", ist in Aschthej Ässreh (70-300-400-10/ 70-300-200-5), dem weiblichen Wort für die "Elf", schon enthalten und enthüllt sich dadurch, daß die Siebzig am Anfang entfällt. Das Weibliche ist es, das hier in der Zwölf jede gegenwärtig erreichbare Einung als vorläufige zurückweist und von sich abwirft. Und sein Wert ist Zwölfhundert und Fünfundachtzig, das ist die dreizehnte Erscheinung der Essenz der Siebzehn (so alt war Jossef, als man ihn verkauft hat) und fünfmal die sechsundfünfzigste Primzahl Zweihundert und Siebenundfünfzig von Nasar (50-7-200), "Sich-Absondern, Sich-Weihen", von Rosen (200-7-50), dem "Fürsten", Smir (7-40-10-200), dem "Gesang", und Samir, genauso geschrieben, der "Nachtigall" -- jedoch auch von Simri (7-40-200-10), "meiner Lüge", und Meribah (40-200-10-2-5), dem "Streit", der auch Mari wah zu lesen ist: "meine Bitternis in ihr, meine Verwechslung durch sie". 

     Die Irrfahrt von Elf und Zwölf, der nach der Eins und Zwei zweiten Entzweiung, die auch die Spannung zwischen den beiden Zahlensystemen in sich birgt, wiederholen wir immer wieder, bis sich uns endlich der Durchgang zur Dreizehn eröffnet. Die Pforte heißt Schthej (300-400-10) und ist zwar wie jede Tür weiblich, doch bedeutet sie auch "mein Scheth, mein Schin-Thaw" -- und die Frau folgt darin ihrem eigenen männlichen Ansporn. Im Verhältnis der beiden Geschlechter enthüllt die Dreizehn ein Neues: für Männliches heißt das entsprechende Zahlwort Schloschah Assar (300-30-300-5/ 70-300-200), und für Weibliches heißt es Sch´losch Ässreh (300-30-300/ 70-300-200-5). Und dies zieht sich mit einer Ausnahme in alles weitere durch, so ist das Zahlwort "Neunzehn" Thisch´ah Assar (400-300-70-5/ 70-300-200) für das Männliche und Thescha Ässreh (400-300-70/ 70-300-200-5) für das Weibliche -- die Bezeichnung der Einer hat die Form des Gegengeschlechtes, die der Zehner aber des eigenen. Nach der tiefsten Entzweiung erfreuen wir uns von der Dreizehn an einer Ausgewogenheit beider Geschlechter, Männliches und Weibliches bleiben sie selbst und vergessen doch niemals mehr ihre andere Seite. 

     Die Zahlen mit Acht, also Achtzehn, Achtundzwanzig undsoweiter, haben immer Schmonäh in sich, dieses rein weibliche Zahlwort; das Männliche darf sich darin ganz und gar selber vergessen, und tiefer noch als zuvor kommt die Erinnerung wieder. Davon unberührt bleibt die Bezeichung der Zehner, die den übrigen gleich ist, also für Männliches männlich und für Weibliches weiblich. Und das könnte heißen, daß ich, obwohl in meiner gegenwärtigen Gestalt einem der beiden Geschlechter gehörig, was ich ja nicht leugnen kann, ohne meinen eigenen Leib zu verachten, trotzdem dazwischen im Geschlecht des Anderen schwinge, ohne mich dafür tadeln zu müssen, denn diese Gegenschwingung macht mir ja erst die Fremdheit des Andern vertraut. In der Acht jeder Reihung jedoch werden sich beide ihrer Empfänglichkeit für die tief greifende Wandlung durch den Ben-Adam bewußt.

     Auch die Einseitigkeit der Zwölf Söhne des Jissro´el, die zu den Vätern der Zwölf Stämme werden, und die der Zwölf "Jünger" oder "Apostel", die alle dem männlichen Geschlecht angehören, wird hier aufgehoben, und nicht umsonst trägt das Antlitz Jesu in allen bekannten Darstellungen androgyne Züge. Denn er hat sich soweit vom Weiblichen anstecken lassen, daß er es sogar in seiner verachtetsten Form, in der Gestalt der Hure noch ehrte, ja darin sogar am meisten, was der Frau jetzt dazu verhilft, ihre Spaltung in die ehrbare Mutter und die schimpfliche Nutte zu heilen. Wie sehr hat er an dieser Zerspaltung gelitten, und wie weit entfernt sind wir heute noch immer von ihrer Aufhebung -- doch auch so nahe wie nie! 

     Die Männlichkeit der Zwölf Stämme oder Zwölf Jünger ist nur darin begründet, daß den Zwölf Monden des Jahres wie allem ein jenseitiges Prinzip zugrundeliegt, das sich jedoch durch den Rest, der sich auftut infolge der Unvereinbarkeit hier der Rhythmen von Sonne und Mond erst erfüllt. Und im Zodiakus wechselt ja sechsmal ein Tagzeichen mit einem Nachtzeichen ab, so ist Aries Yang, Taurus Yin, Gemini Yang, Cancer Yin undsoweiter, genauso wie die Blütenblätter der Schoschanah, der mystischen Rose, zwischen Weiß und Rot wechseln, um erst in der undefinierbaren Schönheit des dreizehnten Blattes ihre Erfüllung zu finden. Und dem entspricht die Weiblichkeit der Zwölf immerzu offenen Pforten der Braut, des Neuen Jerusalem, die zu ihrem inneren Mysterium führen.
     Die Zahlwörter für die Zehner sind schnell erklärt, denn sie sind der männliche Plural der jeweiligen Grundform, so ist Sch´loschim (300-30-300-10-40) "Dreißig", Arbajm (70-200-2-10-40) "Vierzig", Chamischim (8-40-300-10-40) "Fünfzig", Schischim (300-300-10-40) "Sechzig", Schiw´im (300-2-70-10-40) "Siebzig", Sch´monim (300-40-50-10-40) "Achtzig" und Thisch´im (400-300-70-10-40) "Neunzig". Aber merkwürdig ist es, daß für alle die männliche Form gewählt ist, sogar für die "Achtzig", und daß diese für beide Geschlechter zugleich gilt. Könnte das heißen, daß in der Gegenwart -- und die Zehner stehen ja dafür -- sich am Ende doch immer das Verborgene durchsetzt und zwar ausnahmslos? Selbst wenn es hier vielleicht noch lange anders aussieht, ist es doch so, denn nur im Verborgenen findet alles Erscheinende seine Erfüllung. Aber daß die Zehner von der Zwanzig an die (männliche) Mehrzahl der Einer sein sollen, ist seltsam und so wie wenn wir sagen würden, die Dreißig seien die "Dreier", die Vierzig die "Vierer" undsoweiter, so als ob sich alle Dreier, alle Dreiheiten, die jemals auftreten könnten, in der Dreißig schon sammeln, alle Vierheiten in der Vierzig und alle Fünfheiten in der Fünfzig undsoweiter. So reich ist unsere Gegenwart also, daß sie in diesem Sinne alle Zukünfte in sich begreift, und es ist uns geziemend, sie entsprechend wahrzunehmen und zu honorieren. 

     Die einzige Ausnahme von dieser Regel ist genauso erstaunlich wie diese selber: das Zahlwort für "Zwanzig" heißt Ässrim (70-300-200-10-40), und das ist die Mehrzahl von "Zehn". Die "Zwanzig", das sind also die (männlichen) "Zehner", und alle Zehnheiten, die jemals auftreten können, sind schon präsent in der doppelten Zehn, wodurch der Schritt von der Eins in die Zwei in der Reihe der Zehner, der von der Zehn in die Zwanzig, keine Spaltung mehr ist, sondern eine Vervielfachung des Einen, das sich in der Zehn immer aufs Neue verjüngt. Unsere Handlungen alle können daran nichts ändern, ja nicht einmal unsere Abweichungen und Perversionen. Denn nach dem Gesetz der Vergeltung -- Schalom (300-30-6-40), "Friede" und "Unversehrtheit", heißt ja gleichzeitig auch "Vergeltung, Wiedergutmachung" -- kommen unsere Handlungen auf unser Haupt; wenn sie im Einklang waren, bedeutet es Freude, wenn sie aber abgewichen sind vom "Willen des Lichten", sind sie gerichtet -- und zwar immer auf die Mitte hin, der sie ausgewichen waren und auf die hin der Ausgleich erfolgt. Und selbst wenn die Verletzung noch so schlimm aussah, bleibt diese Mitte doch davon unberührt, sie wurde ja darin verfehlt, und sie kann sich dessen gewiß sein, daß in ihrer Wiederherstellung jede Untat gerächt wird.

     Nach soviel Männlichkeit in den Zehnern ist ein Ausgleich notwendig, und wirklich ist Me´ah (40-1-5), das Zahlwort für "Hundert", nun weiblich, was wir nicht nur an der Endung der Einzahl, sondern auch an der des Plural erkennen, denn Me´oth (40-1-6-400) die "Hunderte", sind eindeutig weiblich, indem sie die Verbindung mit der Vierhundert herstellen. Und das hängt damit zusammen, daß der Zukunft gegenüber, für die sie ja stehen, die einzig gemäße Einstellung die Hingabe ist und die Hinnahme, die Bereitschaft, sie zu empfangen, wodurch sie in jedem Moment zur Gegenwart wird. Wenn wir das Mem zu Beginn eines Wortes als Ausgangspunkt sehen, als das von wo etwas oder jemand herkommt, dann ist Me´ah aus der Eins-Fünf gekommen, aus der Verbindung des Baumes des Lebens mit der Einheit der beiden Bäume, die sich im Schwert der Todesverwandlung zu erkennen giebt. Und Me´oth kommt aus der Verbindung des Ersten und Letzten, aus Oth (1-6-400), dem "Zeichen" und "Wunder", das auch Uth zu lesen ist und dann "Willfahren, Einverstanden-Sein, Übereinstimmen" heißt. 

     Aus denselben Zeichen wie Meah ist Amah (1-40-5) gebildet, die "Magd" und auch die "Elle", in welchem Maaße im Heiligtum alles bemessen ist. Amah ist auch zu verstehen als "zur Mutter hin". Und wenn wir an die Adamah (1-4-40-5) denken, unsere Mutter von Urbeginn, dann spüren wir schon, wie alles in Adam (1-4-40) zu ihr nur hindrängt, denn diese Bewegung ist in der Zahl die von der Fünfundvierzig zur Fünfzig, von der neunfachen zur zehnfachen Fünf, die mit der Sechsundvierzig beginnt und worin wir die hundertfache Fünf schon erahnen, das erste der hier nicht mehr darstellbaren Zeichen. 

     Und jetzt kommen wir, wie versprochen, noch einmal zurück auf den ersten Helden von Dawid, auf Joschew baSchäwäth Thachk´moni -- "im Aufhören weilend machst du mich weise" -- und auch ich höre nun bald auf mit meinem schier endlosen Text. Von ihm wird gesagt: Rosch haSchalischi Hu -- "Haupt der Dreiheit ist Er". Und dann folgt die rätselhafte Aussage: Adino ha´Äznu al Schmonäh Me´oth Chalal beFa´am Ächad -- die dem gewöhnlichen Lesen wie verstümmelt erscheint. Und wenn es dennoch hervor gestammelt wird, dann kommt so etwas Ähnliches heraus wie: "Der schwang seinen Speer über Achthundert auf einmal Durchbohrten" -- was wie eine unmögliche Aufschneiderei klingt und die des tapferen Schneiderleins noch weit übertrifft, der sich die Aufschrift "Sieben auf einen Streich" auf sein Wams genäht hatte. 

     Adino (70-4-10-50-6) können wir verstehen als Verbindung von Ed (70-4) mit dem Jod als der Endung für "Mein" und dem Nu (50-6) als der Endung für "Unser" -- als meinen und unseren ewigen Zeugen demnach. Und es enthält auch Edän (70-4-50) in sich, die "Wonne" der "Wollust". Dann aber ist es seine Fähigkeit, diese zu spenden und zu erleben. Adi (70-4-10) ist auch der "Schmuck", und Adinu bedeutet "unseren Schmuck". Ha´Äznu (5-70-90-50-6) ist "unser Baum", aus dem wohl Speere geschnitzt werden mögen, aber hier sind sie es nicht, und aus dem Ausdruck Adino ha´Äznu ist heraus zu lesen, daß es einen ganz bestimmten Baum giebt, der der unsere ist, der Schmuck des Gartens, der Baum in der Mitte, der für uns bestimmt ist. Und unser unbestechlicher Zeuge, der immer dabei ist, auch wenn wir die Wollust genießen -- und im Deutschen ist dieses verrufene Wort ja ursprünglich die "Wohl-Lust" -- bezeugt, ob der Genuß dieser Frucht heilsame Wonne gewesen oder ob das gilt, was der "Herr" von Babylon aussagt: 

     W´athoh schim´i soth Adinah hajoschäwäth laWätach ha´omrah biL´wawoh Ani we´afssi od lo eschew Almonah w´lo eda Schechol -- "und jetzt höre dieses, du Wollüstige, die sich aufhält zur Sicherheit hin, die da spricht in ihrem Herzen: ich und nur ich immerzu, nicht werde ich wohnen als Witwe, und Kinderlosigkeit werde ich nicht erfahren" -- wethawonah lach Schthej eläh räga be´Jom Ächad Schechol we´Almon -- "und diese Zwei werden augenblicks zu dir kommen, an einem Einzigen Tag, Kinderlosigkeit und Witwenschaft". Denn das Streben nach Sicherheit, vor allem im Hinblick auf die Wonne, so als könne diese technisch gewährleistet werden, beinhaltet schon die Egozentrik -- und die Auffassung, da sei mein Mann und da meine Kinder, ist bereits illusionär gewesen, bevor sie zerstört wird.

     Vielleicht hilft uns das weiter, um "unseren Schmuck, unseren Baum" zu verstehen und den restlichen Satz: al Schmonäh Me´oth Chalal beFa´am Ächad -- "über Acht Hundert Durchbohrte in einem Einzigen Mal". Me´oth (40-1-6-400) heißt, wie wir sahen, "aus der Verbindung des Ersten und Letzten" -- und wenn darin Aläf, das Zeichen des Einen, übersehen wird, haben wir Mawäth (40-6-400), den "Tod"; und wohl kommt es daher, daß dieser massenhaft um sich greift, wo Alaf, das "Vertraut-Sein" miteinander im Wissen um den gemeinsamen Ursprung verloren geht. Alles hängt aber miteinander zusammen, und erst der Anfang und das Ende machen eine Sache vollständig, beide entziehen sich aber unserem bewußten Horizont, der Anfang in die unendlich entfernte Vergangenheit und das Ende in die unendliche Ferne der Zukunft. Aus der Übereinstimmung aber mit jedem Geschehen sind sie doch immerzu anwesend schon, und das hiesige Leben gleicht dann einer Wallfahrt, in der alles, was uns begegnet, uns dem Heil näherbringt. Chalal (8-30-30) heißt nicht nur "Durchbohren, Entweihen", sondern auch, Chilel gesprochen, die "Flöte Blasen", denn Chalil (8-30-10-30), ist die "Flöte", neben der Trommel das wohl älteste Musikinstrument, aus einem durchbohrten Schilfrohr oder einem durchbohrten Knochen entstanden, und sie vermag uns noch heute genauso wie am ersten Tag zu entzücken.

     Wenn aber die schlimmste Entweihung des Lebendigen die Tötung desselben wäre, es aber einen Tod garnicht gäbe -- denn was wir so nennen, ist ja bloß das Verschwinden eines lebendigen Wesens aus seiner Erscheinung hier und sein Eintreten in das Verborgene -- dann freilich könnte es sein, daß jedes Ereignis wie ein Ton der Flöte ist, der im Strom der Melodien so trauernd wie jubilierend erklingt. 


Ein anderes Wort für die "Flöte" ist Ugaw (70-6-3-2), und wir hören es, wenn von Juwal (10-6-2-30), dem Nachfahren von Kajn, dem Brudermörder, in dessen Namen aber die Wurzel des ermordeten Häwäl (5-2-30) wieder auflebt, gesagt wird: Hu hajoh Awi kol thofess Kinor we´Ugaw -- "Er ist der Vater von allen Harfen- und Flötenspielern". Ugaw kommt von Agaw (70-3-2), und das heißt "Gelüsten, Verlangen", Ägäw, genauso geschrieben, ist das "Liebesspiel" und Agawah die "Brunst" und "Begierde", mit einem Wort der "Geschlechtstrieb". Und der ruht ja so lange nimmer, bis alles Gestorbene neu wieder auflebt, soviel können wir hier schon einsehen, soviel können wir hier schon hören in der Musik -- geschweige denn was alles noch kommt nach dem Tod.

     BeFa´am ächad (2-80-70-40/ 1-8-4) -- "auf einmal" oder "in einem einzigen Male" -- ist in der Zahl Zweihundert und Fünf die einundzwanzigste Erscheinung der Fünf und die Essenz der Einundvierzig von Om (1-40), "Mutter" -- so daß in diesem einzigen Mal alle Male zusammenströmen, im Augenblick unseres Todes, wenn wir zur Adamah, dem "Boden", eingehen, auf dem wir solang schon dahin geschritten sind -- Pa´am (80-70-40) heißt auch der "Schritt". Und so wagen wir, voller Dankbarkeit angesichts ihrer Demut, uns so lange zu tragen, und voller Vorfreude darauf, daß sie uns alle ohne Ausnahme aufnimmt, wie eine Heilige Hure wahrhaftig (und noch dazu eine, die als Preis nur uns selbst will) jetzt noch diese Andeutung des fraglichen Satzes: über die Acht, die erste jenseitige Zahl, die den Tod mit der Vorzeit verbindet, indem sie das Öl aus der Frucht des Sechsten Tages in verwandelter Weise hervorbringt, und aus der Verbindung des Ersten und Letzten kommt Chalal (8-30-30), was nicht nur "Entweihung", sondern auch "Entjungferung" heißt und der Zahl nach dasselbe wie Chajm (8-10-10-40) ist, das Leben auf beiden Seiten -- und dies geschieht immer, ein für alle Male.

     Me´ah (40-1-5), das Zahlwort für "Hundert", hat die Zahl Sechsundvierzig, und der Zufall will es, daß dies der Anzahl der Chromosomen des Menschen entspricht, der doppelten Dreiundzwanzig. Es fehlen von da aus Vierundfünfzig zur Hundert, das Produkt von Sechs und Neun, der Entfaltung und der Potenz der Drei. Nur in der Drei stehen diese, die Entfaltung und die Potenz einer Zahl, im Verhältnis von Zwei und Drei, in der Verkörperung der zwei und drei Drittel. Und dies ist unsichtbar in die Hundert geborgen. So brauchen wir keine Angst auch davor zu haben, wie die Sechsundvierzig jetzt den Manipulationen der Gentechnologen ausgesetzt werden, denn das Entscheidende steht außerhalb ihrer Macht, und sie selber, die sich diese Macht bloß angemaaßt haben, werden zu Werkzeugen einer höheren jetzt -- so wie Babylon einst -- ohne daß sie es wissen. 

     Me´oth (40-1-6-400), die Mehrzahl von Me´ah, hat die Zahl Vierhundert und Siebenundvierzig, geht also um Eines hinaus über die fünfte Erscheinung der Sechsundvierzig von Mawäth (40-6-400), dem "Tod". Und es ist dies dasselbe wie der Ausdruck Noss´ej Kli Jehowuah (50-300-1-10/ 20-30-10/ 10-5-6-5), die "Träger der Werkzeuge des Herrn", zu denen gesagt wird: ssuru ssuru ze´u mischam tame al thiga´u ze´u miThochah hibaru Noss´ej Kli Jehowuah -- "abweichen sollt ihr, abweichen sollt ihr, ihr sollt von dort heraus gehen, berührt das Verunreinigte nicht (unrein die Kraft Gottes erreicht ihr), geht heraus aus ihrer Mitte, läutert euch, ihr Träger der Geräte des Herrn!" Das bezieht sich auf die Stadt Babylon und was jetzt dort geschieht. Die "Träger der Geräte des Herrn" sind aber auch so zu lesen: "meine Vergebung, mein Alles, das Wesen des Seins" -- und indem ich mein Schicksal, mein Kreuz auf mich nehme, vergebe und segne ich schon und bin mit dem Wesen des Seins in Berührung, was mich reinigt von aller Verderbins.

     Äläf (1-30-80), genauso wie Aläf, das Zeichen des Einen geschrieben, ist das Zahlwort für "Tausend", wie wir schon ganz zu Anfang gesehen; es ist die Eins auf allen drei Ebenen, als Eins und als Zehn und als Hundert. Und die Tausend bringt hier noch die vierte hinzu, weshalb die frommen Muslime ganz ungeniert träumen von den Huris im Paradies nach dem Tode, denn das Vierte des Einen hat als Ausdruck des Weiblichen in der Tausend eine unerhörte Qualität, die nur in unseren kühnsten Träumen erahnt werden kann; und jegliche Einung hinieden ist bloß ein Vorgeschmack davon. Tausend ist auch die Summe der vier Hunderter, die wir hier noch als Zeichen wahrnehmen können, denn Einhundert und Zweihundert und Dreihundert und Vierhundert zusammen ergeben die Tausend, so daß die fünf Hunderter, die hier keine Zeichen mehr haben, also nicht in die Erscheinung dieser Welt treten, sondern es vorziehen, im Verborgenen zu weilen, die Fünfhundert, die Sechshundert, die Siebenhundert, die Achthundert und die Neunhundert allesamt in der Einheit der vier Hunderter schon anwesend sind, so wie ein Kind, das bis es geboren wird sich noch im Leib seiner Mutter befindet. Alam (70-30-40) heißt "Verhüllen", und davon stammt Almah (70-30-40-5), wie die Frau bis zur Geburt ihres ersten Kindes genannt wird, und Olam (70-6-30-40), die "Welt". Denn die ganze Welt ist wie eine solche Frau, die noch nicht geboren hat, und gleichzeitig ist Olam auch die "Ewigkeit", weil das Göttliche Kind unergründlich und seine Geburt unerschöpflich ist; und doch erfreut es uns schon in seinem ewigen Spiel. Aion Pais esti paison, pesseuon, Paidos hä Basilä´ä -- "die Ewigkeit ist ein Kind, spielend, die Brettsteine setzend, das Königtum ist des Kindes" -- so Heraklejtos.

     Und so wie es in den Zehnern die bemerkenswerte Ausnahme giebt, daß "Zwanzig" Ässrim heißt, also wörtlich die "Zehner", so giebt es diese Ausnahme auch in den Hundert und in den Tausend, denn Mathajm (40-1-400-10-40) heißt "Zweihundert" und Alpajm (1-30-80-10-40) "Zweitausend", nur daß es hier der Aussprache zufolge der Dual ist und nicht der Plural, also heißt "Zweihundert" wörtlich die "Hundert zu beiden Seiten" und "Zweitausend" die "Tausend zu beiden Seiten". Damit wird angedeutet, daß es hier nicht mehr nur um die Aufhebung der Zweiteilung geht, sondern sogar um die Aufhebung jeder Vervielfältigung, denn obwohl Zweihundert das Doppelte von Einhundert ist, ist es zugleich bloß dessen Widerspiegelung in einer anderen Sfäre, sie sind Zwillingen gleich, die auf hebräisch Tho´amim (400-1-40-10-40) heißen und aus denselben Zeichen wie Mathajm, die "Hundert beidseits" bestehen. Und genauso wie die Zwillinge zwei und doch eins sind, so ist es mit jedem Menschen. Denn die Erscheinung von Zwillingen weist auf ein Verborgenes hin, darauf daß ein jeder zugleich der ist, als der er erscheint, und zudem noch ein Anderer, Geheimer -- sterblich und unsterblich zugleich wie Kastor und Polydeukes, die Dioskuren, welche der Sage nach je einen Tag in der Unterwelt und im Himmel verbringen, um beisammen zu bleiben. Athanatoi Thnätoi, Thnätoi Athanatoi, Zontes ton ekejnon Thanaton, ton de ekejnon Bion Tethneotes -- "Unsterbliche sterblich, Sterbliche unsterblich, als Lebende bringen sie jenen den Tod, als Sterbende aber jenen das Leben" -- so Heraklejtos.

     Dies ist ein Versuch, das Unsagbare sagbar, das Unfaßbare faßbar zu machen, das immerzu darin besteht, daß die Zwei Zwei sind und zugleich auch Eines. Und dies gilt für alle Gegensätze, die wir hier kennen, für Leben und Tod, Himmel und Erde, Menschen und Götter, Tag und Nacht, Mann und Frau undsoweiter. Und es ist interessant, daß die Physik zu Beginn des Zwanzigsten Jahrhunderts die Aufsehen erregende Entdeckung gemacht hat, daß das Licht sich einmal so verhält, als sei es eine Serie aufeinander folgender Stöße von einzelnen Teilchen, Fotonen genannt, und einmal so, als sei es eine Welle, ein zusammenhängendes Ganzes, in welchem es Vereinzeltes nicht giebt -- und dies gilt beides zugleich, also ist das Licht Eines und Zwei. Und da wir Lichtnatur sind, gilt es auch für uns: wir sind Teilchen, ein jeder ein Einzelwesen für sich, und zugleich sind wir auch eine Gesamtwelle, die sich durch das Ganze der Menschheit bewegt, als gäbe es Einzelnes nicht, und beides ist wahr -- wie bei einem Vogelschwarm etwa, worin sich die einzelnen Tiere ein jedes für sich bewegen und doch eine Gesamtbewegung vollführen, eine Gesamtgestalt bilden, die sich andauernd wandelt wie aus einem geheimen Wissen aller heraus. Wie aber die unsere aussieht, das können wir erst erkennen, wenn unser Leben den Tod in sich faßt.

      Mathajm und Alpajm, die Hundert und Tausend zu beiden Seiten, können auch verstanden werden als die Hundert von Plus Eins bis Plus Einhundert und die Tausend von Plus Eins bis Plus Eintausend und als die Hundert von Minus Eins bis Minus Einhundert und die Tausend von Minus Eins bis Minus Eintausend, so daß beidseits der Null hundert- und tausendmal Null ist -- denn Plus Eins und Minus Eins heben sich wie alle folgenden Zahlen auf gegenseitig in der Null, die uns zuerst in der Zehn zugänglich ist. Somit ist die Entzweiung in der näheren und ferneren Zukunft nicht eksistent, Maya und Brahman, Erscheinung und Wesen sind zugleich eines und keines von beiden, und eine doppelte Schutzschicht umhüllt ihr Geheimnis.

     Dreihundert heißt auf hebräisch Schelosch Me´oth (300-30-300/ 40-1-6-400), die Hundert steht da im weiblichen Plural, die Drei in der männlichen Grundform, und dies gilt für beide Geschlechter. Sie hat den Wert Eintausend und Siebenundsiebzig, das ist dreimal die Dreihundert und Neunundfünfzig, dreimal die dreiundsiebzigste Primzahl, dreimal die Zahl des Ssatan (300-9-50). "In drei Teufels Namen" dürfen wir hier die Gegenseite des "dreifältigen Gottes" erkennen in der ersten Siebenundsiebzig jenseits der Tausend, in ihrer elften Art da zu sein. Und Os (7-70), die "trotzige und freche Kraft" der gleichnamigen "Ziege" bleibt uns erhalten. Mit der uns nun schon vertrauten Ausnahme der Acht in der Hundert -- Schmonäh Me´oth auf hebräisch, das rein weiblich ist -- bleibt die Geschlechtervermischung bis zur Neunhundert so wie in der Dreihundert. Das Männliche bezeichnet die Einer, das Weibliche bleibt konstant in seiner Vielfalt als Hunderte, und wie schon in den Zehnerzahlen von Ässrim bis  Thisch´im (von Zwanzig bis Neunzig) bleibt das Zahlwort das gleiche, unabhängig davon ob nun männliche oder weibliche Dinge und Wesen gezählt sind. Das erinnert an die Antwort Jesu auf die Fangfrage der "Sadduzäer" (das sind die Zadikim oder die "Selbstgerechten"): hoi Hyoi tu Ajonos tuto gamusin kai gamiskontaj, hoi de kataxiothentes tu Ajonos ekejnu tychejn kai täs Anastaseos täs ek Nekron ute gamusin ute gamizontai -- "die Söhne dieser Welt heiraten und werden geheiratet, die aber für würdig erachtet werden jener Welt, um zufällig sogar die Auferstehung zu erreichen, die von den Toten, die heiraten weder noch werden sie geheiratet" -- ute gar apothanejn eti dynatai, Isangeloi gar ejsin kai Hyoi ejsin The´u täs Anastaseos Hyoi ontes -- "denn zu sterben ist nicht mehr möglich, Engelsgleiche sind sie und Söhne des Gottes, seiende Söhne der Auferstehung".

      Hier steht Hyoi, "Söhne", für "Kinder", weil der jenseitige Aspekt betont ist, doch hat das "Seiende" im Hebräischen immer das "Werdende" auch gleichbedeutend in sich, und so wird es auch dort die Begegnung von Männlich und Weiblich noch geben, nur ist der Besitzanspruch eines Wesens auf ein anderes nicht mehr vorhanden, sie sind sich gegenseitig Bote und Botschaft. Die Unabhängigkeit des Zahlwortes vom Geschlecht des Gezählten ist zum ersten Mal in der Acht aufgetreten, und da war sie rein weiblich. Und zum zweiten Mal fand sie sich in der Zwanzig in rein männlicher Form -- und zwar im Plural, in Ässrim, den "Zehnern" -- zum dritten Mal dann in der Dreißig, in Scheloschim, den "Dreiern", und das ging weiter so bis zur rein männlichen Siebzig, Schiw´im, den "Siebenern", und sogar über das hier der Erwartung entgegen rein männliche Schmonim, die "Achter", bis zu Thisch´im, den "Neunern". Wir sagten schon, daß das etwas mit dem Mysterium der Gegenwart zu tun hat, in das alles Verborgene mündet, und wenn wir es uns vergegenwärtigen können, dann kommt auch das Sterben nicht erst am Ende des Lebens, und die Auferstehung, die mit der Auflösung der Besitz-Illusion enhergeht, ist dann schon jetzt. 

     In den Hundertern aber sind männlich und weiblich miteinander verbunden trotz ihrer Unabhängigkeit vom Geschlecht des Gezählten. Und das Männliche darin ist auch als das Vergangene zu verstehen, denn jeden Moment verschwindet das Gegenwärtige aus der Erscheinung und wird zur Erinnerung -- und das Weibliche als Me´oth ist die Vielfalt der Zukunft, die immer von der Verbindung des Ersten und Letzten erzählt, jeden Moment tritt sie in die Erscheinung und wird gegenwärtig. Und die Einheit von beiden ist das ewige Nun, das wir hier nur augenblicklich erfassen, so wie auch die Einung von Mann und Frau immer nur wie ein Moment ist -- dann aber ewig, worauf wir uns freuen schon jetzt. Momentum ist das lateinische Wort für die "bewegende Kraft" -- das ist auch der Gott, der Alles beweglich sein ließ -- und Momentum heißt auch das "Gewicht in der Waagschale". Auf der einen Seite der Waage stehst du, und davon, wie du dich bewegen läßt, hängt es ab, ob du "zufällig" des Erlebnisses der Auferstehung gewahr wirst.

     Dreitausend heißt Sch´loschäth Alafim (300-30-300-400/ 1-30-80-10-40), die Tausend steht da im männlichen Plural und die Drei hat als Endung das Thaw, das Zeichen Vierhundert, die immer die Tausend schon ist, wenn sie ihre Vorgänger mit hereinnimmt; und diese Endung der Grundzahlen in der Tausend, die bis zur Neuntausend reicht, muß als weiblich verstanden werden. So ist also das Verhältnis von männlich und weiblich in den Tausenden umgekehrt wie in den Hunderten, und das kommt vielleicht daher, daß die Tausend ja nun nicht mehr die Zukunft bezeichnet, sondern die Einheit von Zukunft und Vergangenheit, denn Aläf ist zugleich Tausend und Eins, ein Mysterium, das uns wie ein Märchen erscheint und dennoch wahr ist. Und wenn tausend Jahre wie ein Tag sind, dann war es am gestrigen Morgen, daß Jesus gekreuzigt wurde, und der entscheidende dritte Tag beginnt jetzt. Zweitausend aber heißt, wie wir wissen, Alpajm, sodaß wir darin der zwei Seiten der Tausend ansichtig werden.

     Äläf, das Zahlwort für "Tausend", bezeichnet alles, womit wir vertraut werden können, alles worin das "Wilde gezähmt wird", denn Alaf hat diese Bedeutung; aber wir wiesen schon darauf hin, daß diese "Zähmung" keine Dressur ist, sondern vergleichbar der Besänftigung der wilden Tiere beim Hören der Klänge des Orfeus; es giebt da keine Gewaltanwendung und keine Bestechung. Und so wollen wir nun noch hören vom "Tausendjährigen Reich": Kai ejdon Angelon katabainonta ek tu Uranu echonta tän Klejn täs Abyssu kai Halysin megalän epi tän Chejra autu -- "Und ich sah einen Engel aus dem Himmel hernieder steigen, der hatte den Schlüssel zum Abgrund und eine große Kette in seiner Hand" -- kai ekratäsen ton Drakonta, ho Ofis ho archaios, hos estin ho Diabolos kai ho Satanas, kai edäsen auton Chilia Etä -- "und er überwältigte den Drachen, die uralte Schlange, die der Teufel ist und der Satan, und er band ihn Tausend Jahre" -- kai ebalen auton ejs tän Abysson kai eklejsen kai esfragisen apano autu, hina mä planäsä eti ta Ethnä achri telesthä ta Chilia Etä -- "und er warf ihn in den Abgrund und schloß zu und versiegelte über ihm, damit er die Völker nicht mehr irreführte, bis vollendet sind die Tausend Jahre". 

     Thehom (400-5-6-40), der "Abgrund", ist kein lokalisierbarer Ort, er ist U-Topie, was wörtlich "Nicht-Ort" bedeutet. Und er taucht auf bereits im Moment der ersten Erschaffung: Bereschith bora Älohim eth haSchamajm we´eth ha´ Aräz weha´Aräz hajetha Thohu waWohu we Choschäch al Pnej Thehom -- "Im Anfang erschuf Gott das Wunder der Übereinstimmung der Himmel und das Wunder der Übereinstimmung der Erde, und die Erde war staunendes Chaos, und Finsternis war auf dem Antlitz des Abgrunds". Für unseren Zusammenhang muß die Auskunft genügen, daß die "Erde", der "Eigenwille", anfangs dieses Wunder der Übereinstimmung des Entgegengesetzten noch nicht fassen konnte und ihm deswegen die Bestimmung Thohu-waWohu zukommt, von der wir schon sahen, daß sie den Weg von der Vierhundert und Zwanzig in die Vierhundert und Dreißig darstellt, zum fünften Mal also den Weg von der Zwanzig zur Dreißig, vom Kaf zum Lamäd, in deren Mitte sich der Umschlagspunkt der Zeichen befindet. Dessen Geheimnis ist aber abgründig und erscheint bodenlos, weil es so grenzenlos tief ist und alle jemals zuvor schon erschaffenen Welten umfaßt. Darum ist es in Finsternis verhüllt solange, bis wir nicht mehr davor zurück schrecken müssen und in seinem Antlitz uns selber erkennen.

     Das aber ist gleich bedeutend damit, daß wir dem "Satan" ins Angesicht blicken können, denn in ihm hat sich die Weigerung des Gottes verkörpert, sterblich und menschlich zu werden; in diesem Sinn sprechen wir von "Unmenschlichkeit", denn darin verkörpert sich die Verweigerung der Anteilnahme am Unglück der Wesen. Wenn er nun aber "überwältigt" wird von dem Engel, der hernieder steigt aus den Himmeln, womit wir das griechische Wort Kratejn wiedergaben, das auch "Herrschen, Beherrschen" bedeutet, dann kann dafür das hebräische Wort Maschal (40-300-30) gesetzt werden, das zusätzlich noch "in Gleichnissen-Sprechen, Rätsel-Aufgeben" heißt; wir haben diesen Satan auf uns zu beziehen und uns an unseren eigenen Abgrund zu binden, so daß er nicht mehr außerhalb von uns bestehen kann. So sind wir an ihn in unserer tiefsten Tiefe gebunden, wodurch wir mit ihm vertraut werden können, solange bis er sich in uns besänftigt und die "Völker", das heißt unsere Vielheit, nicht mehr in die Irre zu führen vermag. Halysis, die "Kette", mit der wir ihn binden, ist aller Welten innere Bindung, in der seine "Zähmung" erfolgt.

     Aber warum heißt es dann weiter: meta tauta dej lythänai auton mikron Chronon -- "nach diesem muß er losgelassen werden eine kurze Zeitlang" -- ? Hören wir als Antwort die folgenden Verse: kai ejdon Thronus kai ekathisan ep´ autus kai Krima edothä autois, kai tas Psychas ton pepelekismenon dia tän Martyrian Jesu kai dia ton Logon tu The´u kai hoitines u prosekynäsan to Thärion ude tän Ejkona autu kai uk elabon to Charagma epi to Metopon kai epi tän Chejra auton -- "und ich sah Throne, und sie setzten sich auf sie, und die Entscheidung wurde ihnen gegeben und den Seelen derer, die geköpft worden worden waren wegen des Zeugnisses Jesu und wegen des Wortes des Gottes, und denjenigen, die nicht angebetet hatten die Bestie und auch nicht ihr Bildnis, und die nicht empfangen hatten den Stempel auf ihrer Stirn und auf ihren Händen" -- kai ezäsan kai ebasileusan meta tu Christu Chilia Etä -- "und sie wurden lebendig und Könige mit dem Christus Tausend Jahre".

     Die wegen des Zeugnisses Jesu und dem Worte des Gottes geköpft worden sind, das sind diejenigen, die sich das Haupt, welches das Eine verkörpert gegenüber der Vierheit der Glieder, lieber abtrennen ließen, als es einer verlogenen Einheit der Vier mit der Eins zur Verfügung zu stellen. Sie huldigen dem Götzenbild nicht, sie widersprechen der Lüge und haben notfalls ihr Leben dafür geopfert, daß die Fünf zu dem wird, was sie ist. Denn das Eine, die "Hauptsache" also, muß wurzeln im Himmel, die Vier aber muß der Erde gehören und sich nach dem Einen ausrichten so wie die Vierhundert sich nach der Eintausend richtet. Und auch wenn es unter den Bedingungen der sich selbst vergessenden Vier in der Hundert wie ein Martyrium und wie Tod und Ende erscheint, da das Kind zum bloßen Objekt einer "Erziehung" gemacht wird, die auf weltliche Zwecke beschränkt ist, was dem Mord an seiner Seele gleichkommt und um nichts weniger unmenschlich ist, als wenn es abgeschlachtet oder verbrannt wird -- so liegt die Entscheidung in der Tausend dann doch bei dem in uns, was niemals Anteil hatte an solchen Greueln.

     Zuvor wurde schon dieses berichtet von dem Tier aus der Erde, das aussieht wie ein Lamm, aber die Sprache des Drachen redet: kai edothä auto dunai Pneuma tä Ejkoni tu Thäriu, hina kai laläs hä Ejkon tu Thäriu kai poiäsä, hina hosoi ean mä proskynäsosin tä Ejkoni tu Thäriu apoktanthosin -- "und es wurde ihm gegeben, daß es dem Bildnis der Bestie Geist gab, so daß das Bildnis der Bestie sogar sprechen konnte, und es veranlaßte, daß diejenigen, die das Bildnis der Bestie nicht anbeten wollten, getötet wurden" -- kai poiej Pantas, tus Mikrus kai tus Megalus, kai tus Plusius kai tus Ptochus, kai tus Eleutherus kai tus Dulus, hina dosin autois Charagma epi täs Chejros auton täs dexias ä epi to Metopon auton kai hina mä tis dynatai agorasai ä poläsai ej mä ho echon to Charagma to Onoma tu Thäriu ä ton Arithmon tu Onomatos autu -- "und es bewirkt bei Allen, bei den Kleinen und bei den Großen, bei den Reichen und bei den Armen, bei den Freien und bei den Sklaven, daß man ihnen einen Stempel auf ihre rechte Hand giebt oder auf ihre Stirn, und daß niemand mehr kaufen oder verkaufen kann, wenn er nicht den Stempel erhalten hat, den Namen der Bestie oder die Zahl ihres Namens". Obwohl also hier alle ausnahmslos diesen "Stempel" der Bestie erhalten und damit abgestempelt sind, wobei auch Größe, Reichtum und Freiheit nichts nützen, so hat es doch welche gegeben, die sich trotzdem entziehen und die das Eine für höher erachten als ihr eigenes Leben und es nicht der Bestie ausliefern. Diesen ist es zu verdanken, daß die unumschränkt und totalitär erscheinende Macht des zur Bestie verkommenen Menschen begrenzt ist und das Wesentliche gerade nicht erreichen konnte. Und sie sind es, die mit dem Christus "Tausend Jahre" lebendig als Könige herrschen, bis sie innig vertraut und eines mit ihm geworden. Die Menschheit hat also Anteil daran, sowohl in ihrer Gesamtheit wie auch in jedem Einzelnen schon. Vom Übrigen aber hören wir dies:

     Hoi Loipoi ton Nekron uk esäsan achri telesthä ta Chilia Etä -- "die Übrigen aber der Verstorbenen lebten nicht auf, bis die Tausend Jahre vollendet waren". Und dann heißt es weiter: hautä hä Anastasis hä Protä! makarios kai hagios ho echon Meros en tä Anastasej tä Protä, epi tuton ho Deuteros Thanatos uk echej Exusian, all´ esontai Hierejs tu The´u kai tu Christu kai basileusosin met´ autu ta Chilia Etä -- "dies ist die Auferstehung, die Erste! glückseelig und heilig wer Anteil hat an der Auferstehung, der Ersten; über diese hat der Zweite Tod keine Macht, sondern sie werden zu Priestern des Gottes und des Christus und mit ihm Tausend Jahre als Könige herrschen".

     Und erst jetzt kommt der Text auf die weiter oben schon aufgeworfene Frage zurück, warum der Satan noch einmal losgelassen werden muß: kai hotan telesthä ta Chilia Etä, lythäsetai ho Satanas ek täs Fylakäs autu kai exeleusetai planäsai ta Ethnä ta en tais Tessarsin Goniais täs Gäs, ton Gog kai Magog, synagagejn autus ejs ton Polemon, hon ho Arithmos auton hos hä Ammos täs Thalassäs -- "und wenn die Tausend Jahre vollendet sein werden, wird der Satan aus seinem Gewahrsam befreit, und er wird herauskommen, um in die Irre zu führen die Völker, die in den Vier Ecken der Erde, den Gog und den Magog,  und er wird sie zusammenführen in den Krieg, deren Zahl wie der Sand des Meeres ist" -- kai ebäsan epi to Platos täs Gäs kai ekykleusan tän Parembolän ton Hagion kai tän Polin tän ägapämenän, kai katebä Pyr ek tu Uranu kai katefagen autus -- "und sie marschierten auf der Erdoberfläche, und sie umkreisten das Heer der Heiligen und die Stadt, die Geliebte, und Feuer kam herab aus dem Himmel und verzehrte sie" -- kai ho Diabolos ho planon autus ebläthä ejs tän Limnän tu Pyros kai Theju hopu kai ho Thärion kai ho Pseudoprofätäs, kai basanisthäsontai Hämeras kai Nyktos ejs tus Aionas ton Aionon -- "und der Teufel, der sie in die Irre geführt hat, wurde geworfen in den See von Feuer und Schwefel, wo die Bestie und der Lügenprofet schon waren, und sie werden Tag und Nacht auf ihre Ächtheit geprüft in die Ewigkeit der Ewigkeiten".

     Inwiefern ist aber dies eine Antwort auf unsere Frage?  Denn noch verstehen wir nicht, warum der Satan nicht für immer im Abgrund gebunden hätte sein können und die Tausend Jahre ein Ausdruck der Ewigkeit wären. Aber wiederum giebt uns den Schlüssel die Zahl, denn die "Enthaupteten" alle, die Märtyrer und Heiligen, die dem Einen zuliebe die Verbindung zur Vier unterbrachen, weil diese dabei war, dieses Eine zu verzerren und zu unterwerfen und sich einzuverleiben -- so als sei es auf eine solche Weise genießbar -- müssen jetzt in der Vollendung der Tausend die Verbindung zur Vier wieder finden, hier in Gestalt der "Vier Ecken der Erde", und der alte Gegensatz muß noch einmal aufbrechen, um endgültig überwunden zu werden. Und wir erinnern daran, daß auch Esch uGofrith (1-300/ 6-3-80-200-10-400), "Feuer und Schwefel", in der Zahl Eintausend sind.  

     Gog (3-6-3) und Magog (40-3-6-3) haben die Kehrwerte Vierhundert und Achtzig und Vierhundert und Neunzig, das Zehnfache des ersten und des zweiten der drei Tage, die geheiligt sein sollen, damit die Fünfzig (beziehungsweise die Fünfhundert) gebührend gewürdigt werden; aber was jene betrifft, so muß uns hier wieder nur eine kleine Andeutung dessen genügen, was der "Herr" durch den Profeten davon sagt: wehajoh ba´Jom haHu ja´alu Dworim al Lewawächa wechaschawtha Machaschäwäth Ra´ah -- "und es wird geschehen, an jenem Tage werden Worte über deinem Herzen aufsteigen, und du wirst einen bösen Plan planen" -- w´amartha ä´äläh al Äräz Perasoth awo haSchoktim Joschwej laWätach kulam Joschwim b´ejn Chomah uWriach Dulathajm ejn lahäm -- "und du wirst sprechen: ich will hinaufsteigen auf die Erde, ins offene Land, wo ruhig die Bewohner in Sicherheit sind, sie alle wohnen ohne Mauer, und Riegel der Tore haben sie nicht" -- lischlol Schalal w´lawos Was lehaschiw Jadcha al Charawoth Noschawoth w´äl Am me´ussaf miGojm ossäh Miknäh weKinjan Joschwej al Tabur ha´Aräz -- "um Beute zu erbeuten und Raub zu rauben, um deine Hand sich wenden zu lassen gegen die Trümmerstätten, die wieder bewohnt sind, gegen eine Gemeinschaft, die aus den Völkern versammelt wurde, die wirkt Erworbenes und Erschaffenes, die Bewohner auf dem Nabel der Erde".

     Der Nabel ist die Narbe der ehemaligen Verbindung zur Mutter, und so wie diese Welt mit der vorherigen verbunden war und aus ihr hervorging wie ein Kind aus der Mutter -- und so fort bis in den Ursprung! -- so sind die Bewohner auf diesem Nabel der Erde dieselben, welche die alten Trümmerstätten wieder bewohnen; und in der Erfahrung, daß dies möglich ist, haben sie keine Angst mehr vor der Zerstörung und stellen alle Sicherheitsmaaßnahmen ein. Dies aber weckt die Gier eines bis dahin noch verborgenen Gegners, denn von Gog heißt es weiter: ba´Jom haHu beSchäwäth Ami Jissro´el laWätach theda uwatha miM´komcha mi´Jark´thej Zafon athah we´Amim rabim ithcha Rochwej Ssussim kulam Kahal gadol weChajl raw -- "an jenem Tage, wenn ruht mein Volk Jissro´el im Vertrauen, erkennst du es, und du kommst von deinem Ort, aus dem entlegensten Norden, du und die vielen Völker mit dir, Pferdelenker sie alle, eine große Versammlung und ein riesiges Heer". 

     "Aus dem entlegensten Norden", das heißt auch so viel wie: "aus dem tiefsten Verborgenen", darin scheint sich also bis zu jenem Tage etwas versteckt gehalten zu haben, das nun hervorbricht wie die Mißgunst aller untergegangenen Völker gegenüber dem "Volk Jissro´el", das seinen Namen aber erst dann verdient hat, wenn es Me´ussaf miGojm ist -- "aus den Heiden gesammelt" -- also keine nationalistische, rassistische oder religiöse Gemeinschaft mehr darstellt. Dieser Angriff ist wie einer auf die Erlösung, denn sie sagen sich: sind wir nicht Rosselenker gewesen, das heißt: haben wir nicht unseren Willen anderen Wesen aufzwingen können? Und Gog kommt ja von Gag (3-3) her, dem "Dach", was besagt, daß jedes einzelne dieser untergegangenen Völker den Gipfel einer Entwicklung erreicht hat, der so nie mehr zu übertreffen sein wird. Ich glaube, daß ihre Mißgunst die der "Auserwählten" gegen die "Verworfenen" widerspiegelt, und daß der Satan darum noch einmal befreit werden muß, damit dies an den Tag tritt: keines der Völker ist irgendwie besser als irgend ein anderes. Und in der Trennung der Eins von der Vier, die notwendig wurde, weil die Vier die Einzigartigkeit des Einen, in den Vier Ecken die Mitte zu sein, nicht anerkannte, hat sich auch die Eins von der Vier, der sie ja ihre Eigenschaft, Mitte zu sein, erst verdankt, so weit entfremdet, daß sie sich diesen Angriff zuzog. Und wenn es heißt: "Feuer kam herab aus dem Himmel und verschlang sie", dann bedeutet es nicht, daß es nunmehr keine "Völker" mehr gäbe, denn sonst könnte danach vom "Baume des Lebens" nicht ausgesagt werden, daß seine Blätter die Heilung der Völker bewirken.

     Es ist fragwürdig, wer "die Völker, die in den Vier Ecken der Erde" gewesen sein sollen, da uns doch mitgeteilt wird, daß die "Märtyrer" die Tausend Jahre hindurch, die der Satan in ihrem Abgrund gebunden ist und die sie mit Christus als Könige herrrschen, lebendig sind, während die übrigen Toten noch nicht erweckt worden sind und sich noch im "Ersten Tode" befinden. Es müssen also die Schatten dieser schlafenden Toten sein, die in den Vier Ecken der Erde unruhig schon lang herum geistern und voll steigernder Sehnsucht das Kommen des Tages erwarten, da sich die Tausend erfüllt und sie hervorbrechen können, um wieder Kontakt mit der Mitte zu finden. Und nachdem sie vom himmlischen Feuer verzehrt worden sind und verwandelt, kann dies genauso wenig bedeuten, daß es die Vier Ecken nicht mehr gäbe der Erde, die Vier Richtungen des Raumes, und allein nur noch die Mitte -- was so unmöglich ist wie ein Haupt ohne Rumpf. Also haben wir es so zu verstehen, daß damit die zerstörerische Feindschaft zwischen den beiden endgültig vorbei ist.

     Und zu diesem Ereignis, das ja das Vorspiel nur ist der Erneuerung der Ganzen Welt, der Vision des Neuen Himmels und der Neuen Erde, fügt der Seher auf Patmos nun noch dieses hinzu: kai ejdon Thronon megan leukon kai ton Kathämenon ep´ auton, hu apo tu Prosopu efygen hä Gä kai ho Uranos kai Topos uch heurethä autois -- "und ich sah einen großen leuchtenden Thron und den, der auf ihm sitzt, vor dessen Antlitz fliehen die Erde und der Himmel, und ein Ort wird für sie nicht mehr gefunden" -- kai ejdon tus Nekrus, tus Megalus kai tus Mikrus, hestotas enopion tu Thronu -- "und ich sah die Verstorbenen, die Großen und die Kleinen, wie sie im Angesicht des Thrones standen" -- kai Biblia enoichthäsan, kai allo Biblio enoichthä, ho estin täs Soäs, kai ekrithäsan hoi Nekroi en ton gegrammenon en tois Bibliois kata ta Erga auton -- "und Erzählungen taten sich auf, und eine andere Erzählung wurde eröffnet, das ist die des Lebens, und gerichtet wurden die Verstorbenen nach dem, was in den Erzählungen beschrieben war, ihren Werken gemäß" -- kai edoken hä Thalassa tus Nekrus tus en autä kai ho Thanatos kai ho Hadäs edokan tus Nekrus tus en autois, kai ekrithäsan hekastos kata ta Erga auton -- "und das Meer gab die Verstorbenen heraus, die in ihm waren, und der Tod und die Unterwelt gaben die Verstorbenen heraus, die in ihnen waren, und sie wurden gerichtet ein jeglicher seinen Werken gemäß" -- kai ho Thanatos kai ho Hadäs ebläthäsan ejs tän Limnän tu Pyros; hutos ho Thanatos ho Deuteros estin, hä Limnä tu Pyros -- "und der Tod und die Unterwelt wurden in den See des Feuers geworfen; dies ist der Zweite Tod, der See des Feuers" -- kai ej tis uch heurethä en tä Biblo täs Soäs gegrammenos, ebläthä ejs tän Limnän tu Pyros -- "und wenn jemand nicht gefunden wird in der Erzählung des Lebens beschrieben, (so) wird er in den See aus Feuer geworfen".

     Einfach dadurch, daß das Wort Biblos beziehungsweise Biblion, das sonst immer mit "Buch" übersetzt wird, hier "Erzählung" genannt ist -- denn die hebräische Entsprechung dafür ist Ssefär, was beide Bedeutungen hat -- wird schon klar, wovon hier erzählt wird: die Erzählungen der Verstorbenen, die nicht mit der Erzählung des Lebens übereinstimmen, die also abweichen vom wahren Geschehen, das sind die Lebenslügen und die Erfindungen zur besseren Selbstdarstellung der Betreffenden, Ammenmärchen also, die der Würde des Lebens Abbruch tun und deswegen im "Feuer-See" auf ihre Ächtheit überprüft werden müssen. Und so sind wir auch dem Zweiten Tod dankbar dafür, daß er all das Verlogene von uns nimmt, das ja in der Anbetung der Bestie, in der Selbstvergötzung, seinen Gipfel erreicht hat. 

     Und froh sind wir auch deswegen, weil es sich hier nicht um ein "moralisch" urteilendes Gericht handeln kann, in jedem Leben findet sich ja Gutes und Böses, und eine Erzählung, in welcher das Böse nicht vorkommt, wäre oberlangweilig -- das Kriterium ist bloß die Ächtheit, und jedwede Falschmünzerei wird entlarvt. Als "Jüngstes Gericht" kann es gelten, weil es immer stattfindet, und in jedem Moment entscheidet die Weise, wie du dir und anderen deine Lebensgeschichte erzählst, darüber, was weiter mit dir und durch dich geschieht.

     Nach Äläf giebt es eigentlich kein Zahlwort mehr, und doch muß noch eines genannt sein, weil es manchmal mit "Zehntausend" übersetzt wird oder mit "Myriade", dem griechischen Worte dafür, das von Myrios herkommt, was aber auch schon "Unzählig, Unendlich, Unermeßlich" bedeutet -- und die gleiche Bedeutung hat das hebräische Wort Rewawah (200-2-2-5). Es ist auch Row-bah zu lesen, die "Vielheit in ihr", nämlich in der Welt, und keiner kann die jemals zählen. Aus derselben Wurzel stammt das Wort Rewiwim (200-2-10-2-10-40), was auch Rowi-be´Jam zu lesen ist, "meine Vielheit im Meer", und es bedeutet den Regen als "Regenschauer", denn keiner kann seine Tropfen je zählen. 

     Das Wort erklingt in dem Lied, wo es heißt: Pakdetha ha´Aräz wath´schokekäha Rabath thaschränah Päläg Älohim male Majm thachin Deganam ki chen thechinäha -- "dein Besuch gilt der Erde, und du machst sie strotzen vor Vielfalt, du bereicherst sie mit dem Bache der Götter, von Wassern erfüllt, du bereitest ihr Korn, so bereitest du sie" -- Thlamäjha raweh nacheth Gedudäha biR´wiwim th´mogegänah Zimchah thewarech -- "du tränkst ihre Furchen, ebnest ihre Schollen, in den Regengüssen erweichst du sie, segnest ihr Wachstum" -- itartha Sch´nath Towathächa uMagaläjcha jir´afun Daschän -- "du krönst das Jahr deiner Güte, und deine Spuren triefen vom Saft" -- jir´afu Ne´oth Midbar weGil Gwa´oth thachgornah -- "es triefen die Weiden der Wüste, und du gürtest sie im Jubel der Hügel" -- lawschu Chorim haZon wa´Amakim Wor jithroa´u af jaschiru -- "die Auen bekleiden sich mit Schafen und Ziegen und mit Getreide die Täler, sie jauchzen, sie singen sogar".

     Als die Angehörigen der Riwkah (Rebekka) sie mit dem Knecht des Awraham in die Ferne entlassen, wo sie zur Mutter der Zwillinge werden soll, wird berichtet: wajworchu äth Riwkah wajomru lah Achothenu ath haji l´Alfej Rewowah wejrasch Sarech eth Scha´ar Sson´ajo -- "und sie segneten Riwkah und sprachen zu ihr: unsere Schwester bist du, du sollst zu den Tausenden der Zehntausend werden, und beerben soll dein Samen das Tor seiner Hasser". Alfej Rewawah (1-30-80-10/ 200-2-2-5), die "Tausende der Zehntausend", hat die Zahl Dreihundert und Dreißig, das ist fünfmal Sechsundsechzig und sechsmal Fünfundfünfzig, eine intensivierte Verbindung also der Fünf und der Sechs -- und es ist auch fünfzehnmal Zweiundzwanzig, das Produkt der ersten Hälfte des Namens mit der Anzahl der Zeichen. Dieser Ausdruck kann auch "mein Vertraut-Werden mit dem Unzähligen" sein und "meine Zähmung der Vielheit in ihr" -- passiv und aktiv ist dies vergleichbar mit dem Vertraulich-Werden zwischen einem Menschen und einem Wilden oder ungebändigten Geist, worin die einzigen Bande die der Liebe sein können. Wenn aber in der Dressur die Kraft des Wilden gebrochen wird, dann ist die Verbindung zum Unermeßlichen abgeschnitten, und der Mensch verfault in seiner eigenen Sfäre; aber zum Glück wird dies alles in den See des Feuers geworfen und im Schwefel gereinigt.

     Die Zahl von Rewawah, der "Myriade", ist Zweihundert und Neun, das ist die einundzwanzigste Erscheinung der Neun, die Zahl auch von Arach (1-200-8), "Unterwegs-Sein" und "Wandern", und von Achar (1-8-200) "Aufhalten, Zögern, Säumen und Sich-Verspäten" -- Acher, genauso geschrieben, ist der "Andere", das heißt auch der, welcher folgt, denn Achar bedeutet auch "Nachher". Darum sind wir noch immer unterwegs und scheinbar noch nie am Ziel angekommen, denn immer folgt im Unzähligen eine andere Zahl nach, sodaß ein Ankommen unmöglich erscheint. Doch ist die Zweihundert und Neun auch der Kehrwert von Gan (3-50), dem "Garten", aber der bleibt uns so lange verschlossen, wie wir die Kehrtwendung nicht machen. Darum ist auch die Zahl von Gan na´ul (3-50/ 50-70-6-30), dem "verschlossenen Garten", die Zweihundert und Neun, und der Liebende klagt: Gan na´ul Achothi Chalah Gal na´ul Majan chathum -- "ein verschlossener Garten ist meine Schwester-Braut, eine verschlossene Welle, eine versiegelte Quelle". Doch dann bricht er unvermutet in Jubel aus: schelachich Pardess Rimonim im Pri megadim Kefarim im Neradim/ Nerd weCharkom Kanäh weKinamon im kol Azej Lewonah Mor wa´Ahaloth im kol Roschej Wessamim/ Majan Ganim Be´er Majm Chajm we Noslim min L´wanon -- "was zu dir hin lebendig wird, das ist ein Granatapfelhain mit köstlichen Früchten, Hennasträucher mit Narden, Narde und Safran, Gewürzrohr und Zimt mit allen Bäumen des Weihrauchs, Myrrhe und Aloe mit dem Besten der Balsame ganz, eine Quelle der Gärten, ein Born der Wasser des Lebens, dem Vollmond entströmend". Und dann ruft er noch aus: uri Zafon uwoj Thejman hafichi Gani ijslu Wessamajo -- "erwache Nord(wind) und komme Süd(wind), laß meinen Garten duften und strömen seine Balsame". Und da kommt ihm die Antwort: jawo Dodi leGano wejochel Pri megadajo -- "mein Geliebter kommt in seinen Garten und speist seine kostbarste Frucht".

     Was hat diese Wendung bewirkt? Ich glaube, es ist die Weise, wie der Liebende damit umgeht, wenn er das Geliebte verschlossen und versiegelt findet. Er versucht nicht, es gewaltsam zu öffnen, stattdessen läßt er seine Sehnsucht anschwellen, bis in der Richtung auf das unzugänglich Geliebte eine Fülle von Leben hervorsprießt und die zuvor noch versiegelte Quelle des Gartens zur Quelle einer Vielheit von Gärten geworden, Majan Ganim heißt es doch da, "Quelle der Gärten". Und auch die Majm Chajm sind vielfältig, die "Wasser der Leben" -- alles, ja alles wird da eingeschlossen in seine Liebe, und in allem erkennt er jetzt das Geliebte. Und er verzichtet auf dessen Einzigartigkeit, ja er verliert auch die seine und wird selber bloß zu Einem unter den Vielen, wodurch er scheinbar sein Ziel vollständig aus den Augen verliert -- aber nur um es jetzt allüberall wieder zufinden, in der Unermeßlichkeit das Einzigartige wieder. Im Deutschen haben wir im Worte "Ein" schon die Verbindung des Unbestimmten mit dem Einzigartigen, und das ist so ähnlich wie ein Heimatloser nur einen winzigen Schritt zu tun braucht, um überall zu Hause zu sein. 

     Neben dem Segen für Riwkah, der die Meisterung der Unendlichkeit schenkt, die so zahllos ist wie der Samen und darum jeden Haß überwindet, weil nichts mehr darin ausgeschlossen wird -- der Haß kann sich ja nur in der Abgrenzung halten -- giebt es noch eine Stelle, in der die "Tausend" und die "Zehntausend" zusammentreffen, und das geschieht, als Dawid den Goljath besiegt hat, und ein Schwert war nicht in seiner Hand. Denn da singen die Frauen: Hikoh Scha´ul ba´Alafo weDawid beRiwewothajo -- "Geschlagen hat Scha´ul in seine Tausend und Dawid in seine Zehntausend". Danach heißt es weiter: wajchor leScha´ul m´od wajra b´Ejnajo haDowar hasäh wajomär noth´nu leDowid Rewawoth w´li nothnu ho´Alafim we´od lo ach haM´luchah/ wajhi Scha´ul owen äth Dowid meha´Jom haHu wahaleah -- "und es entbrannte dem Scha´ul gar sehr, und übel war diese Sache in seinen Augen, und er sprach: sie gaben dem Dawid Zehntausend und mir gaben sie Tausend -- nun nur noch das Königtum ihm! -- und Scha´ul blickte scheel auf Dawid von diesem Tag an und weiterhin".

     Was war geschehen? In der Auseinandersetzung zwischen dem Volk Jissro´el und den Pelischthim, bei uns als Filister bekannt, war aus deren Reihen ein Riese hervorgetreten mit Namen Goljath (3-30-10-400), der zum Zweikampf herausforderte, um den Streit zu entscheiden, vierzig Taglang, aber niemand wagte es, ihm entgegen zu treten. Und täglich erneuerte er seine Rede: Ani cherafthi äth Ma´archoth Jissro´el ha´Jom hasäh thenu li Isch wenilchamah jachad -- "Ich verhöhne die Reihen von Jissro´el diesen Tag, gebt mir einen Mann, und wir werden kämpfen zusammen". Aber jedesmal war die Reaktion gleich: wajschma Scha´ul wechol Jissro´el äth Diwrej haPelischthi ha´eläh wajchathu wajre´u m´od -- "und es hörte Scha´ul und ganz Jissro´el die Worte dieses Filisters, und sie erschraken und fürchteten sehr sich". Dann aber war Dawid, der Hirte, von den Herden seines Vaters gekommen und hatte gesagt: Mi haP´lischthi ha´Orel hasäh cheref Ma´archoth Älohim Chajm -- "Wer ist dieser unbeschnittene Filister, daß er die Reihen des lebendigen Gottes verhöhnt?" 

     Älohim Chajm (1-30-5-10-40/ 8-10-10-40), das sei hier angemerkt, sind wörtlich die "Götter der Leben diesseits und jenseits" -- und ihre Zahl ist Sechsundachtzig und Achtundsechzig, der Summenwert von Waw und Päh und der Summenwert von Cheth und Ssamech, die doppelte Verbindung also von Sechs und Acht und Acht und Sechs -- und die doppelte Siebenundsiebzig zugleich, der doppelte Summenwert von Sajn und Ajn. Und kühn hatte Dawid diesen Ausdruck gebraucht, der sein Bewußtsein davon verrät, daß auch die Ungeheuer zu diesen Leben gehören so wie Ssamech, die Wasserschlange -- oder wie dieser Goljath, dessen Zahl ja die fünfte Erscheinung der Dreiundvierzig von Gam (3-40) ist, dem "Auch" und "Sogar". Denn selbst der Pelischthi (80-30-300-400-10), der "Filister", gehört dazu, welches Wort auch Palaschthi zu lesen ist und dann "ich dringe ein, ich bin eindringlich" heißt -- und zwar auch gegen den Widerstand des Betroffenen, was man eine Vergewaltigung nennt -- und auch "ich falle ein", und zwar in ein Land oder in ein Gebiet, das mich nichts angeht. So sind diese "Eindringlinge" so etwas wie Zwangsgedanken zum Beispiel, die eigentlich ein anderer denkt, die sich aber so unabweislich aufdrängen als seien´s die eigenen, oder Zwangsimpulse, die von einem anderen ausgehen, der gewaltsam in mich eingedrungen war und mich unfrei gemacht hat -- und dem ich im Kampf gegenüber treten muß, um ihn darin zu erkennen. 

     Der Name Goljath kommt von Gal (3-30), "Welle", die Endung Jod-Thaw (10-400) ist eine alte weibliche Endung, die wir auch in Reschith (200-1-300-10-400), dem "Anfang", noch finden oder in Jehudith (10-5-6-4-10-400), unserer "Judith"; sie ist das Zehnfache der Einundvierzig der Mutter, und jeder Vergewaltiger steht ja noch immer unter deren übermächtigem Eindruck. Und es muß hier noch gesagt sein: ein Dämon entsteht immer in demselben Moment, wo einem Schwächeren eine woanders erlittene Kränkung durch einen Stärkeren eingedrückt wird, der zuvor genauso ohnmächtig war dem gegenüber, der ihn gekränkt hat, wie jetzt sein Opfer ihm gegenüber. Und der so entstandene Dämon wütet als "Eindringling" oder als Fremdkörper im seelischen Organismus des Opfers so lange weiter, bis er gestellt und besiegt wird.

     Scha´ul aber hatte das Königtum bereits verloren dadurch, daß er sich vierzig Tage, also die ganze Zeit hindurch dessen Verhöhnung angehört hatte, ohne sein Leben zu wagen, denn König wurde ursprünglich der wagemutigste und überlegenste Kämpfer, alles andere ist schon Entartung -- und in jeder Person ist das Ich zu dieser Würde berufen, anderenfalls es fremdbestimmt bleibt. Die Rede des Dawid kam dem untauglichen König zu Ohren, und der ließ ihn holen und sagte zu ihm: lo thuchal lalächäth äl haP´lischthi hasäh lehilachem imo ki Na´ar athoh weHu Isch Milchamah miN´urajo -- "du kannst nicht zu diesem Filister gehen, um mit ihm zu kämpfen, denn du bist ein Jüngling, er aber ist ein Kriegsmann seit seiner Jugend". Aber Na´ar (50-70-200) heißt ja, wie wir schon wissen, nicht nur "Jung-Sein", sondern auch "Schütteln, Abschütteln". Und so antwortet Dawid: Ro´äh hajoh Awdecho l´Awjo baZon uwo ha´Ari w´äth haDow wenassa Ssäh meha´Edär wejazathi acharajo wehikithijo wehizalthi miPio wajakam alaj wehächäsakthi biSkano wehikithijo wahamithijo -- "ein Hirte ist dein Knecht für seinen Vater in den Schafen und Ziegen, und kommt ein Löwe oder ein Bär auch und trägt fort ein Lamm aus der Herde, so geh ich heraus hinter ihm her und schlage ihn und errette aus seinem Maul, und er erhebt sich über mich, und ich halte mich fest an seinem Bart, und ich schlage ihn, und ich töte ihn" -- gam äth ha´Ari gam haDow hikah Awdächa wehajoh haP´lischthi ho´orel hasäh k´achad mehäm ki cheref Ma´archoth Älohim Chajm -- "sowohl den Löwen als auch den Bären hat dein Knecht erschlagen, und dieser unbeschnittene Filister ist wie einer von ihnen, denn er verhöhnt die Reihen des lebendigen Gottes". Und er fügt noch hinzu: Jehowuah aschär hizilani mi´Jad ha´Ari umi´Jad haDow Hu jazileni mi´Jad haP´lischthi hasäh -- "das Wesen des Seins, das mich aus der Hand des Löwen und aus der Hand des Bären errettet, das wird mich auch erretten aus der Hand dieses Filisters".

     Der "Löwe" und der "Bär" stehen hier also für zwei verschiedene Gestalten von "Eindringlingen", und die dritte ist dieser Goljath, vor dem sich alle so fürchten. Dawid hat sie nur darum getötet, weil sie sich ein "Lamm" holen wollten, um es zu verzehren, das heißt hier Ssäh (300-5) und ist in der Zahl die Essenz der Einundsechzig von Ani (1-50-10), dem täuschbaren "Ich", das trotz all seiner Schwäche zum Königtum berufen ist. In der Apokalypsis ist es das "Lamm", das als einziges Wesen vermag, die Sieben Siegel zu öffnen, und dort wird gesagt: kai ejdon, kai äkusa Fonän Angelon pollon kyklo tu Thronu kai ton So´on kai ton Presbyteron, kai än ho Arithmos auton Myriades Myriadon kai Chiliades Chiliadon legontes Fonä megalä: Axion estin to Arnion to esfagmenon labejn tän Dynamin kai Pluton kai Sofian kai Is´chyn kai Timän kai Eulogian -- "und ich sah, und ich hörte die Stimme vieler Engel rings herum um den Thron und die Lebewesen und die Vorfahren, und ihre Zahl war Zehntausende der Zehntausende und Tausende der Tausende (oder: Unendliche der Unendlichen und Vertraute der Vertrauten), und sie sprachen mit lauter Stimme: Würdig ist das Lamm, das geopfert wurde, zu empfangen die Kraft und den Reichtum und die Weisheit und die Stärke und die Ehrfurcht und den Lobpreis" -- kai pan Ktisma ho en to Urano kai epi täs Gäs kai hypokato täs Gäs kai epi täs Thalassäs kai ta en autois panta äkusa legontes: to Kathemeno epi to Throno kai to Arnio hä Eulogia kai hä Timä kai hä Doxa kai to Kratos ejs tus Aionas ton Aionon -- "und jedes Geschöpf, das im Himmel und auf Erden und unter der Erde und im Meer ist, und alle die darinnen sind, hörend sprachen sie: dem der auf dem Thron sitzt und dem Lamme Lobpreis und Ehrfurcht und Ruhm und Sieg in die Welten der Welten".

     Warum aber wurde dieses Lamm da geopfert, wo doch Dawid sein Leben eingesetzt hat, um es zu retten? Die jüdische Überlieferung kennt das "Lamm" als Ausdruck des ursprünglichen Opfers des Gottes, der um überhaupt zu erschaffen, auf seine uranfängliche Einheit verzichtet, indem er die Welt und die Wesen sein läßt; und wir können hier noch das hinzufügen: es ist das Lamm als das wehrloseste Wesen darum zum Ausdruck für dieses Opfer genommen, weil der mit dem Namen nun auch noch darauf verzichtet, sich zur Entschädigung für sein Schöpfertum, das mit der Aufgabe der ursprünglichen Einheit einhergeht, an seine Geschöpfe zu halten, um sie zu vergewaltigen oder abzuschlachten, wie es ihm beliebt -- denn er ist selber so wehrlos wie ein Lamm, und nur darum steht diesem die höchste Macht zu. Und an uns, den gefallenen Göttern ist es nun, dieses Lamm zu erretten unter Einsatz unseres Lebens, wo immer wir es antreffen -- und das ist überall. Wenn aber die Übermacht der Metzger zu groß ist, dann ist es besser für uns, genauso wehrlos wie das Lamm uns schlachten zu lassen als auf die Seite der Schlächter zu wechseln. 

     In der Rede des Dawid steht für "Erretten" das Wort Nazal (50-90-30), das in den Flektionen unverändert nur den Stamm Zadej-Lamäd (90-30) behält, und das ist Zel, der "Schatten". Sein Kehrwert beträgt Fünfundzwanzig, die Potenz des Kindes ist es, im Schatten des Todes wächst es heran, und uns gebührt es, es genauso wie das Lamm den Händen der Mörder noch im Tod zu entreißen. Und selbst wenn sie in dieser Welt erfolgreich zu sein scheinen, ist es unsere Pflicht, es in unserem Inneren zu beschützen, aller Propaganda zum Trotz! und lieber mit ihm zusammen zu sterben als es zu töten. --

     Kehren wir zurück zu unserer Geschichte, denn schön ist es, zu erzählen, und hören wir noch die köstliche und an  den "braven Soldaten Schwejk" erinnernde Episode, in der Scha´ul den Dawid zum Kampf rüsten will: wajalbesch Scha´ul äth Dawid Madajo wenathan Kowa nechoschäth al Roscho wajalbesch otho Schirjon -- "und es bekleidete Scha´ul den Dawid mit seinem Gewand, und er gab ihm einen ehernen Helm auf seinen Kopf, und er bekleidete ihn mit einem Panzer" -- wajachgor Dawid äth Charbo me´al leMadajo wajo´äl lalächäth ki lo nissah wajomär Dawid äl Scha´ul lo uchal lalächäth ba´eläh ki lo nissithi wajssirem Dowid m´alajo -- "und er gürtete den Dawid mit seinem Schwert auf seiner Rüstung, und er war bereit, um zu gehen, denn er hatte es noch nicht versucht, und Dawid sprach zu Scha´ul: ich kann in diesen nicht gehen, darum will ich es auch nicht versuchen, und Dawid schaffte sie von sich weg". Darin hat er den Sieg schon zur Hälfte errungen, denn er ist tapfer genug, um die Rüstung des untauglich gewordenen Königs von sich abzuwerfen und seinem eigenen Wesen zu trauen. Wajkach Makelo be´Jado wajwchor lo chamischah Chalukej Awonim min haNachal wajassäm otham biCh´li haRo´im aschär lo uwa´Jalkut weKal´o we´Jado wajgasch äl haPelischthi -- "und er nahm seinen Stock in seine Hand, und er wählte sich fünf glatte Steine vom Bach, und er legte sie in das Gefäß der Hirten, welches ihm war, und in die Tasche, und die Schleuder in seiner Hand näherte er sich dem Filister". Hierin ist noch viel mehr verborgen, als was wir jetzt sagen können, entscheidend aber ist doch, daß es fünf Steine sind, die er sich erwählt, denn darin hat er die Zahl des Kindes bevorzugt. Und vom Moment der Konfrontation mit dem Riesen wird uns berichtet: wajschlach Dawid äth Jado äl haKäli wajkach mischam Äwän wajkala wajach äth haPelischthi äl Mizcho wathitbo ha´Äwän beMizcho wajpol al Ponajo Arzoh -- "und Dawid streckt seine Hand aus zu dem Gefäß, und er nimmt von dort einen Stein, und er schleudert und schlägt den Filister auf seine Stirn, und der Stein versinkt in seiner Stirn, und er fällt auf sein Angesicht erdwärts".

     Hier hat er seine Hand wählen lassen, denn wenn Berechnung im Spiel gewesen wäre, hätte er schon zuvor nur einen bestimmten Stein aus dem Bache genommen, zufällig nimmt er den einen der fünf, der sein Ziel trifft -- genauso wie wir zufällig nur in Berührung kommen mit der Anastasis, mit der Auferstehung aus den Niederlagen -- denn Tychä ist das griechische Wort für das "Glück" und den "Zufall", auf den wir angewiesen bleiben. Das Sonderbarste an dieser Geschichte ist es jedoch, daß uns an anderer Stelle lapidar mitgeteilt wird: wathehi od haMilchamah beGow im Pelischtihim wajach Älchanan Bän Ja´arej Orgim Bejth haLachmi äth Goljath haGithi -- "und wiederum war der Krieg in Gow mit den Filistern, und Älchanan, der Sohn von Ja´arej Orgim, der Bethlehemiter, erschlug Goljath, den Githiter". Das aber muß derselbe Goljath gewesen sein wie der, den Dawid bezwang, denn dieser wurde so vorgestellt: Goljath Sch´mo miGath -- "Goljath sein Name, aus Gath" -- und haGithi (5-3-400-10) ist der Bewohner von Gath (3-400). Wie ist das also möglich? War denn Goljath noch einmal von den Toten erstanden, oder hatte er einen Doppelgänger wie demnach auch Dawid, oder war es garnicht Dawid gewesen, der Goljath besiegt hat, wie einige Schlauberger meinen, die diese widersprechende Stelle so deuten? Wir müssen froh sein, daß sie uns erhalten blieb, denn moderne Hofschreiber hätten sie sicher schon längst ausgemerzt -- und wieder ist uns ein Rätsel gegeben. Beginnen wir den Versuch einer Lösung mit dem Ort des Geschehens, der hier Gow (3-6-2) genannt wird, die Verbindung der Drei und der Zwei in den Einern, von deren Problematik wir hören in der Geschichte von Dinah. Durch das stumme Waw in der Mitte ist die Proportion Drei-Sechs-Zwei entstanden, zuerst die Drei und dann deren Verdoppelung in der Sechs, die auch ihre Entfaltung ist, und schließlich die Dreiteilung der Sechs, die Zwei, auf komplexe Weise das genannte Verhältnis darstellend. 

     Es sei uns noch eine kleine Ausschweifung erlaubt: wenn wir die Zahlen betrachten, so können wir sehen, daß sie immer in Paaren auftreten, zum Beispiel ist die Zwei und die Drei so ein Paar, denn sie sind beide nur auf einem Wege zusammensetzbar, die Zwei aus Eins und Eins und die Drei aus Eins und Zwei. Wiederum ist die Vier und die Fünf ein solches Paar, denn sie sind auf zwei Arten zusammensetzbar, die Vier aus Eins und Drei und Zwei und Zwei, die Fünf aus Eins und Vier und Zwei und Drei. Wiederum ist die Sechs und die Sieben ein Paar, denn sie können beide auf drei Arten zusammengesetzt werden, die Sechs aus Eins und Fünf, Zwei und Vier und Drei und Drei, und die Sieben aus Eins und Sechs, Zwei und Fünf, Drei und Vier undsoweiter. Jeweils eine gerade und eine ungerade Zahl bilden so zusammen ein Paar, und ihre Kennzahl ist immer die Hälfte der geraden Zahl des jeweiligen Paares; sie giebt die Anzahl der möglichen Zusammensetzungen der beiden an. Die Zahl Eins zeigt ihre Unvergleichbarkeit mit allen anderen Zahlen dadurch, daß sie entweder auf keine oder auf unendlich viele Arten zusammensetzbar ist, also keine "Kennzahl" besitzt. Denn wenn wir die Reihe der Zahlen als ein Größerwerden ansehen, dann kommt die Eins aus dem Nichts auf unerklärliche Weise, da sie nur aus sich selber zusammengesetzt ist, im umgekehrten Fall aber sind alle Zahlen nur Bruchteile der Eins, und setzen sie daher zusammen ohne Ausnahme. Alle Zahlen sind auf die Eins zurück führbar, und da sie zusammengesetzt sind, beginnt die Reihe ihrer Zerlegung mit ihr und dem Rest, dann folgt die Zwei und das Übrige davon undsofort. Wenn die Reihe der Zahlen also ein Kleinerwerden bedeutet, indem sie alle Teile der Eins sind, die Zwei ihre zwei Hälften, die Drei ihre drei Drittel undsofort, dann ist die Eins auf unendliche Weise zusammensetzbar, denn die größte Zahl ist zugleich das kleinste Bruchstück des Einen.

     Betrachten wir nun Gow (3-6-2), den Schauplatz des Kampfes, so sehen wir dasselbe Wort nur einmal noch in der Schrift, und zwar in der Vision des Profeten Nachum, das ist der "Getroste", vom schließlichen Untergang der Stadt Ninweh, die durch Jonah noch einmal bewahrt worden war. Und dort heißt es: Scham thochlech Esch hachrithech Chäräw thochlech ka´Joläk hithkabed ka´Jäläk hithkabdi ka´Arbäh -- "dort wird das Feuer dich fressen, das Schwert wird dich fällen, dich wie der Grashüpfer fressen -- beschwere dich! je mehr Grashüpfer, beschwere dich, desto mehr Grille!" -- hirbejth Rochlajch miKochwej haSchamajm Jäläk poschat waja´of -- "deine Hausierer vermehrten sich noch mehr als die Sterne der Himmel, ein Grashüpfer entpuppt sich und fliegt" -- Minsorajch ka´Arbäh weTafsserajch keGow Gowaj hachonim baG´deroth ba´Jom Korah Schämäsch sorchah wenodad w´lo noda Mekomo ajom -- "deine Klöster sind Grillen gleich und deine Ämter Heuschrecken, Heuschreckenschwärme, die sich lagern in den Wällen am Tage der Kälte, und geht die Sonne auf, so werden sie flüchtig, und unbekannt ist ihr Ort -- wo sind sie hin?"

    Hier haben wir drei verschiedene Wörter für "Grashüpfer, Grille und Heuschreck", nämlich Jäläk (10-30-100), Arbäh (1-200-2-5) und Gow (3-6-2), und zusammen sind sie Dreihundert und Neunfünfzig, die Zahl vor der vollen Dreihundert und Sechzig des Kreises, die Zahl des Ssatan (300-9-50). Auch ohne daß wir den Text hier entschlüsseln, sehen wir doch, daß Ninweh schließlich verzehrt wird, der Ort, der die "See-Ungeheuer" hervorbringt; und das schlimmste von allen ist Rachal (200-20-30), der "Hausierer", das "Klatschmaul", den wir in unserer Redensart von dem, der mit etwas hausieren geht, meinen. Der sucht nicht nur etwas zu verkaufen, ihm macht es Vergnügen, herzuziehen über andere Menschen, die das Unglück befiel -- und darin gleicht er dem Satan. Rejsch, das Prinzip des Menschen, hat er mit Kol (20-30), dem "Ganzen" verbunden, und vom Standpunkt des Menschen kann dieses Ganze nur mies sein, da in der zehnfachen Potenz der Fünf von Rachal die Zwei vor der Drei überwiegt.

     Gowaj (3-6-2-10), das wir als "Heuschreckenschwärme" übersetzt haben, das aber auch "meine Verbindung von Zwei und Drei" meint, kommt noch einmal vor im Zeugnis des Profeten Amoss, wo er uns mitteilt: Koh hir´ani Adonaj Jehowuah wehineh Jozer Gowaj biTh´chilath Aloth haLokäsch wehineh Läkäsch achar Gesej haMäläch -- "solches ließ mich meine Basis gewahren, das Wesen des Seins, und da! der Gestalter, Heuschreckenschwärme, als das spät Gereifte aufzusteigen begann, und da! das spät Gereifte verzögernd das Mähen des Königs" -- wehajoh im kilah lä´ächol äth Essäw ha´Oräz wa´omar Adonaj Jehowuah ssälach na mi jokum Ja´akow ki katon Hu -- "und es soll geschehen, wenn sie vollständig verzehrt hat das Erd-Kraut, da sagte ich: verzeih doch, meine Basis, Wesen des Seins, wer kann bestehen? Ja´akow, er ist so klein" -- nicham Jehowuah al soth lo thihejäh omar Jehowuah -- "es tröstete sich das Wesen des Seins über dieses (darum bereute der Herr), nicht wird es geschehen, das Wesen des Seins wird es sagen".

    Hier wird Gowaj ohne das Waw in der Mitte geschrieben, also nur Gimel-Bejth-Jod (3-2-10), das ist Fünfzehn, die Essenz der Drei und die Entfaltung der Fünf, und darum giebt es Reue und Trost -- trotz des Widerspruchs zwischen der Vollendung der Vernichtung und dem Ungeschehen-Sein-Lassen derselben. Nur am Rande sei darauf hingewiesen, daß im kilah (1-40/ 20-30-5) -- "wenn sie vollendet, wenn sie vernichtet" -- auch Om-Kalah zu lesen ist, "Mutter-Braut", und das "Abfressen des Krautes der Erde" ist dann ein Bild für den Mutter-Sohn-Inzest. Und weil in der Rede des Amoss die Sache mit den Gowaj die erste von drei ist, hören wir noch die zweite: Koh hir´ani Adonaj Jehowuah wehineh kore laRiw ba´Esch Adonaj Jehowuah wathochal äth Thehom Rabah we´ochlah äth haCheläk -- "solches ließ mich meine Basis gewahren, das Wesen des Seins: und da! auf ruft meine Basis, das Wesen des Seins, zum Streite im Feuer, und es verzehrt den Abgrund der Vielfalt, und es verzehrt (auch) das Erbteil" -- wa´omar Adonaj Jehowuah chadal na mi jakum Ja´akow ki katon Hu -- "und ich sagte: halt ein, meine Basis, Wesen des Seins, wer kann bestehen? Ja´akow, er ist so klein" -- nicham Jehowuah al soth gam Hi lo thihejäh omar Adonaj Jehowuah -- es tröstete sich das Wesen des Seins über dieses (darum bereute der Herr), auch das wird nicht geschehen, meine Basis, das Wesen des Seins wird es sagen".

     Mit dem Mutter-Sohn-Inzest, mit der Unterwerfung der Erde unter den menschlichen Willen, wird Thehom Rabah (400-5-6-40/ 200-2-5), der "Abgrund der Vielheit", verzehrt, alles wird da nivelliert und uniformiert. Wenn dies aber geschehen sollte und nur noch Scho´ah uM´scho´ah (300-1-5/ 6-40-300-1-5) bliebe, "Ödnis und Verödung", und die siebente Erscheinung der Achtundfünfzig verschwände, dann wäre auch Cheläk (8-30-100), das "Erbteil", zerfressen, das Produkt von Dreiundzwanzig und Sechs. Doch der "Herr" nimmt es zurück, beim dritten Mal aber läßt er sich nicht mehr erweichen, die Folge der menschlichen Handlung zu wenden: Koh hir´ani wehineh Adonaj nizaw al Chomath Anoch uw´Jado Anoch -- "solches ließ er mich sehen, und da! meine Basis hielt stand über der Mauer des Senkbleis, und in seiner Hand war ein Senkblei" -- wa´omar Jehowuah elaj mah Athah ro´äh Amoss wa´omar Anoch wa´omär Adonaj hineni scham Anoch beKäräw Ami Jissro´el lo ossif od awor lo -- "und es sprach zu mir das Wesen des Seins: was sieht du Amoss? und ich sagte: ein Senkblei, und es sprach meine Basis: siehe hier bin ich! dort ein Senkblei im Innern des Volkes von Jissro´el, nicht mehr will ich durch es hindurch ziehen!" -- wenoschamu baMoth jiss´chok umiKedschej Jissro´el jächärowu wekamthi al Bejth Jerow´am  beChoräw -- "und sie werden entsetzt sein (sie werden von Menschen verlassen), im Tode lachend zerreibt er, und von den Heiligen des Jissro´el sind sie verwüstet, und ich erhebe mich über das Haus des Jeroweam in der Verwüstung".

     Anoch (1-50-20), das "Senkblei", ist die Wurzel von Anochi (1-50-20-10), dem zweiten "Ich";  darin richtet sich ein jeder nun selbst, und der "Herr" muß nun keine Verwüstungen durch Heuschrecken oder Feuersbrünste mehr senden. Choräw (8-200-2), "Schwert, Zerstörung, Verwüstung", ist in der Zahl das Zehnfache von Ähjäh, "Ich bin", und der Name des Berges, auf dem das Verborgene offenbart wird. Darauf sind wir noch einmal gewiesen, wenn wir nun den Schauplatz des Kampfes betreten, auf dem Älchanan, der Doppelgänger des Dawid, gegen Goljath antritt. In der zuvor erzählten Version, in welcher Dawid den Riesen besiegt, heißt er Emäk ha´Elah (70-40-100/ 5-1-30-5), "Tal der Göttin". 

     Gow kommt von Gaw (3-2), das ist die "Außen-" und zugleich die "Rück-Seite", beim Rad ist es die "Felge". Und so wie beim Rad dessen Außenseite für die Fortbewegung genauso entscheidend ist wie sein Inneres, die Speichen und die Nabe, um die sich alles dreht, genauso ist auch die Außenseite der Welt ihrer Innenseite gleichwertig, und der alte Streit um den Vorrang zwischen "Inhalt" und "Form" oder zwischen "Erscheinung" und "Wesen" ist nur so lange führbar, wie der Inhalt dafür getadelt wird, verschiedenen Formen sich mitzuteilen, und die Erscheinung dafür geschmäht wird, verschiedenen Wesen zur Verhüllung zu dienen. Er ist so töricht wie der zwischen dem Mann und der Frau. Und auch die "Rückseite" oder das Zurückliegende zu verachten bringt nichts ein, denn der Weg nach vorne und der Weg zurück ist derselbe -- wie es mit anderen Worten Heraklejtäs gesagt hat: Hodos ano kato mia kai hoytä -- "der Weg hinauf und hinab ist ein und derselbe". 

     Gaw (3-2) ist auch ein "Wulst" und ein "Buckel", also eine Erhöhung, so daß der Ort im Kontrast steht zum Emäk ha´Elah, dem "Tale der Göttin". Emäk, das "Tal", ist Amok gesprochen die "Tiefe" -- woraus folgt, daß es derselbe Ort ist, nur von verschiedenen Seiten gesehen -- es ist die konkave und die konvexe Seite desselben gekrümmten Dinges. Besinnen wir also nochmals das Verhältnis Drei-Zwei, denn noch hat es uns seine Tiefe nicht ganz offenbart. Der erste Satz der Thorah lautet auf deutsch etwa so: "im Anfang schuf Gott Himmel und Erde" -- und schon zeigt sich uns darin eine Dreiheit, die wiederum zweigeteilt ist, denn auf der einen Seite steht das Erschaffende, "Gott" genannt, und auf der anderen das Erschaffene in Gestalt von "Himmel" und "Erde". Der "Rückschritt" von der Drei in die Zwei, der uns als "Fortschritt" verkauft werden sollte, indem es als "aufgeklärt" galt, den Gott für tot zu erklären und die zwei Drittel für das Ganze zu halten, birgt die Gefahr in sich, die Einheit der Drei und der Zwei zu vergessen, die ja zusammen einer der beiden Weisen sind, die Fünf zu erreichen, die Zahl des Kindes. 

     Amok ha´Elah, die "Tiefe der Göttin", ist in der Zahl Zweihundert und Einundfünfzig die fünfundfünfzigste Primzahl und nimmt somit -- wie sollte es anders auch sein? -- Bezug auf das Kind. Fünfundfünfzig ist die Entfaltung der Zehn und die Essenz der Elf. Und so wie die Fünf und die Sechs zusammengehören, so auch die Fünfundzwanzig und die Sechsundzwanzig, welche die Einundfünfzig ergeben, die dreifache Siebzehn. So muß es das Göttliche Kind sein, das in den Tiefen der Göttin noch schlummert solange, wie wir nicht erkennen, daß seine Potenz schon immer über sich selber hinausweist und die Liebe des Feindes hervorruft und das dreifache Opfer -- das des universellen Christus, das des Christus Jesus und das des Christus in dir. 

     Die Fünf ist die Einheit von Drei und Zwei, und es ist gleich gültig, ob zuerst die Zwei oder die Drei kommt, nur zusammen müssen sie kommen, um die Fünf zu ergeben, die eine der beiden Weisen, sie zustande zu bringen. Im Verhältnis von Vier und Eins ist die Versuchung gegeben, daß das Weibliche sich selbst mit dem Ganzen verwechselt, weil es das Kind aus sich gebiert und es als eine Verlängerung von sich ansehen kann -- und im Verhältnis von Zwei und Drei wird die Gefahr offenkundig, daß das Männliche sich für überlegen erklärt, anstatt den Schmerz der Entzweiung zu stillen. Aber Gow (3-2) ist nicht eine Vorwölbung nur -- und mit der weiblichen Endung Gowah (3-2-5), die "Höhe" -- sondern eine Vertiefung auch, eine "Grube" und "Höhle", es ist also selber schon beides, Höhe und Tiefe. Und bei Schim´on und Lewi, dem Zweiten und Dritten, haben wir miterlebt, wie sie ihre Überlegenheit in dem heimtückischen Sieg über Schechäm ausgleichen müssen durch ihre Zerteilung in Ja´akow und ihre Zerstreung in Jissro´el -- gemäß den Worten des sterbenden Vaters... 

     Kein Wort und nicht einmal eine Wortwurzel giebt es mit der Folge Bejth-Gimel (2-3) -- und es ist immer von großer Bedeutung, welche Zahlen-Kombinationen im hebräischen Wortschatz ausgespart bleiben! Und hier bedeutet das Fehlen eines entsprechenden Wortes, daß der im Zählen so einfach erscheinende Übergang von der Zwei in die Drei etwas kaum Sagbares in sich hat, dem wir auch in den Zeichen beim Übergang vom Haus zum Kamel schon begegnet sind und in den Zahlwörtern bei dem Geschlechterwechsel, der dort eingesetzt hatte. Fragen wir uns an dieser Stelle noch einmal grundsätzlich, warum im Alten Wissen die Drei die Zahl des Männlichen ist, die Vier aber das Weibliche repräsentiert, denn der Satz des Pythagoras kann uns für sich nicht genügen. Von der menschlichen Warte gesehen macht es den Eindruck, als seien Mann und Frau jeweils eines und als stünde das Kind als die Drei zwischen ihnen. Dieser Eindruck ist jedoch eine Täuschung, genauso wie das Gefühl jedes Einzelnen, eine Einheit zu sein -- eine "unteilbare" zudem noch, ein so genanntes In-dividuum. Und diese Täuschung benutzen die Dämonen vortrefflich, den Einzelnen und seinen Hang zur Identifikation mit der Einheit dazu zu verführen, sich selbst für den Dämon zu halten und zum Beispiel zu glauben, seine Zwangsgedanken seien die eigenen, was sich umso schlimmer auswirkt je kollektiver sie sind. Jeder Einzelne ist aber schon eine unzählbare Vielheit, in sich selbst und als Teil der sichtbaren Menschheit und Tierheit und all der unsichtbaren Wesen. Um sein Wesen zu finden, muß er sich auf das Elementare besinnen, und die Drei ist darum des Männlichen Zahl, weil es im Bereich des Erschaffenen steht und am Gegensatz Anteil nimmt, zugleich aber auch am Erschaffenden hängt, das als solches niemals erscheinen kann; und darum muß es in sich diesen Zwiespalt empfinden und überwinden. 

     Während die Drei im ersten Schöpfungsbericht die zentrale Zahl ist -- nicht nur im ersten Satz, das Werk wird in den zweimal Drei Tagen erschaffen -- so ist die Vier (und ihr Verhältnis zur Eins) im Zweiten Bericht wesentlich, wie wir schon sahen an den Vier Strömen und am Baum der Erkenntnis. Und es sind Vier Wesen auch, die dort das Drama durchspielen, das uns noch heute und immer bewegt, und diese Vier sind benannt: Jehowuah-Älohim, Adam we´Ischtho (Chawah) und Nachasch -- der "Herr-Gott, Adam und Eva, sein Weib" und zuletzt noch die "Schlange". Wenn aber die Einheit des Gottes mit der Schlange erkannt ist, dann sind es nur Drei, und dann kann das Weib aus seiner Täuschung erlöst sein und seine Feindschaft zum Mann, der den Nachasch als Zeugungsorgan leibhaftig an sich hat, in Liebe verwandeln. Und dies bedeutet zugleich, daß die Vier, obwohl sie eine Ganzheit zu sein scheint, doch in dem Einen, das sie als die Potenz der Zwei aus sich hervorbringt, das Göttliche Kind ehrt. 

     Und wenn wir genauer hinsehen, dann wird uns bewußt, daß es von vorne herein schon Fünf Wesen sind, denn der "Herr-Gott" selber ist zusammengesetzt aus Jehowuah und Älohim; das letzteren ist das erschaffende Prinzip aller früheren Welten und das erstere das Wesen des Seins und des Werdens, welches das Vergehen und das Unglück auf sich nahm und das Lamm als sein  Sinnbild erkor. Die Vierheit geht auf in der Dreiheit von "Adam und Eva" und dem "Herr-Gott", der die "Schlange" in sich hat und sie entäußert, und in der Zweiheit von "Adam und Eva", der die Dreiheit von Jehowuah, Älohim und Nachasch gegenübersteht und sie zur Fünfheit ergänzt. Die Vier verbindet somit die Drei und die Fünf, das Kind und den Vater, und ist darum die Mutter. 

     Der erste Satz der Thorah -- beReschith bora Älohim äth haSchamajm we´äth ha´Oräz -- kann auch so gelesen werden: "im Prinzip schuf er Götter (als) Du-Wunder der Himmel und Du-Wunder der Erde" -- wodurch die "Götter" auf die Seite des Erschaffenen rücken und der "Herr" noch ungenannt und verborgen aktiv ist. Und so ist die Vier schon von Anfang an wirksam, die beiden Schöpfungen durchdringen sich in der Drei und der Vier, und während die erste in den Älohim mehr männlich ausschaut (die "Götter" stehen im männlichen Plural) und die zweite mehr weiblich (Jehowuah hat die weibliche Endung), sind sie jeweils beides, und der Fünfheit der zweiten steht die Sechsheit der ersten zur Seite.  

     Auf der menschlichen Ebene aber kann das Kind erlöst werden, wenn die Ältern sich mit ihm zusammen als Drei begreifen und getrennt und unabhängig vom Kinde als Zwei, denn die Vermengung dieser beiden Zustände hat ja zur Verwirrung des Kindes geführt, indem es in den Sumpf der ungeklärten und verlogenen Beziehung der Ältern geriet -- und das ist wohlgemerkt die Umkehr der "psycho-analytischen" Verleumdung des Kindes. Erwachsen geworden hat es diese fundamentalen Verhältnisse zu rekapitulieren, was wir in dem Kampf von Dawid mit Goljath dargestellt finden, denn dieser ist zugleich der Schatten des Vaters (die beiden ersten Buchstaben Drei-Dreißig) und der Schatten der Mutter (die beiden letzten Buchstaben Zehn-Vierhundert), von dem sich das Kind jetzt befreit. Auf dem Kampfplatz Gow (3-6-2), dessen Zahl die Elf ist, erkennen wir, daß diese mit der Zehn zusammen das Paar mit der Kennzahl Fünf ist, und daß  die Fünf-Sechs die fünfte der Art ist, die Elf zusammen zu setzen. Und wir begreifen, in welche Tiefen der Kampf reicht. 

     Denn die Zehn und die Elf weisen ja beide hin auf das Rätsel der Eins, die zugleich das Eine ist und die Null, und die Kennzahl der Eins muß ja heißen: Null und Unendlich! Von den fünf Arten, die Elf zusammenzusetzen, ist nach der Eins und der Zehn, der Zwei und der Neun, der Drei und der Acht, der Vier und der Sieben, die Fünf-Sechs die fünfte, und diese spielt in der Komposition des Namens aus den vier Zeichen Jod-Heh-Waw-Heh (10-5-6-5) die entscheidende Rolle, denn sie verbindet die beiden Hälften, und als Sechs-Fünf ist sie die Voraussetzung für die Verbindung des Menschen-Kindes mit seinem Göttlichen Zwilling. 


Und darum können wir uns jetzt der Betrachtung des Namens des anderen Siegers über Goljath zuwenden, denn in ihm vermuten wir den Göttlichen Zwilling von Dawid. Er heißt Älchanan (1-30-8-50-50), was "Gott ist gnädig" bedeutet oder die "Kraft des Erbarmens", und seine Zahl ist dieselbe wie die von Katal (100-9-30), das heißt "Töten". Tatsächlich ist es die einzige Gnade, die dem Dämon gebührt, der nicht sterben kann, ihn zu töten, und nur mit der Energie und der Wut eines Mörders können wir mit ihm fertig werden. Die Ermordung eines Menschen jedoch, leiblich oder seelisch, entsteht immer dadurch, daß der Dämon nicht wirklich erkannt wird, sondern es fertig bringt, dem Täter vorzugaukeln, im Tod seines Opfers könne er sich befreien -- während er doch durch diese Tat nur noch besessener wird. Darum lautet die Losung: Erbarmen mit dem Besessenen, keine Gnade jedoch mit dem Besitzer!

     Der Vater des Älchanan wird Ja´arej Orgim (10-70-200-10/ 1-200-3-10-40) genannt, "Wald der Weber", und die Zahl seines Namens ist Einhundert und Eins mehr wie die von Goljath (3-30-10-400), das heißt der Sohn der sechsten Erscheinung der Vierundvierzig besiegt die fünfte der Dreiundvierzig -- und die ist dasselbe wie haRa b´Ejnej Jehowuah (5-200-70/ 2-70-10-50-10/ 10-5-6-5), "das Böse in den Augen des Herrn", und wie be´Ämäth (2-1-40-400), "in Wahrheit". Und in Wahrheit ist Goljath (die "Welle der Großen Mutter") ein Übel in den Quellen des Werdens, obgleich er die fünfte Erscheinung der fünfzehnten Primzahl vorstellt. Denn die Fünf drängt immer zur Sechs, hier aber scheint sie in ihrer eigenen Vollkommenheit stehen bleiben zu wollen. Dreiundvierzig, die fünfzehnte Primzahl, ist nicht nur die Zahl von Gam (3-40) -- "Auch, Selbst, Sogar" -- sondern auch die von Chalah (8-30-5), das heißt "Krank-Sein oder -Werden". 

     Wenn ein Krankheitserreger in mich eingedrungen ist, sei es in Gestalt eines Giftes, eines Bakteriums oder eines Dämonen, dann muß meine Weise, auch diesen gelten zu lassen, darin bestehen, ihn unschädlich zu machen; und ich bin ihm ja dankbar für seinen Angriff, denn durch ihn wird mein Kampfgeist gestärkt. Die Krankheit bedeutet soviel wie die Verwirrung der Fünf -- der zweiten des Namens, die erste leidet zwar mit, ist aber selbst unangreifbar, also des Menschenkindes -- durch eine falsche Identität, die ihm implantiert worden ist von besessenen Ältern. Darum sagt Jesus: Hos d´an skandalisä hena ton Mikron tuton ton Pisteuonton ejs eme, symferej auto hina kremasthä Mylos Onikos peri ton Trachälon autu kai katapontisthä en to Pelagej täs Thalassäs -- "Wer immer einem dieser Kleinen, die in mich vertrauen, zum Fallstrick wird, dem wäre es besser gewesen, wenn ein Mühlstein um seinen Hals gehängt und er in die Fluten des Meeres hinabgestürzt worden wäre". Besser als was? -- so können wir fragen, und die Antwort muß heißen: besser in tiefster Versenkung verschwinden als mit dieser furchtbaren Schuld noch weiter zu leben.

     Die Heilung der Krankheit geschieht hier aber dadurch, daß der Eindringling Goljath umgebracht wird vom Sohn des Ja´arej Orgim. Dessen Zahl übertrifft die des Riesen um Einhundert und Eins, um die Zahl von Mika´el (40-10-20-1-30), "wer ist wie Gott?", die Zahl auch von Meluchah (40-30-6-20-5), der "Königswürde" -- und hatte sich nicht Scha´ul und das ganze Jissro´el vor Goljath gefürchtet, so als sei er ein Gott? Denn da steht das Wort Jara (10-200-1), das die "Ehrfurcht" bedeutet, die nur einem Gotte gebührt. Älchanan, die "Kraft des Erbarmens", ist der Sohn der sechsten Erscheinung der Vierundvierzig, der Zahl nicht nur von Dam (4-40), "Blut", sondern auch von Jäläd (10-30-4), dem "Kind" (wörtlich das "Geborene") -- und auch noch von Taläh (9-30-5), dem "Lamm", worin die Ausnahme von der Regel, Tala (9-30-1), das "Gefleckte" betont ist. Der Plural ist bei beiden Tela´im (9-30-1-10-40, "Lämmer, Gefleckte"), und Talah (9-30-5) ist die weibliche Form von Tal (9-30), dem "Tau", der sich über Nacht aus der Feuchtigkeit der Atmosfäre verdichtet und den Erdboden küßt. Er ist auch in Katal (100-9-30), dem "Töten", enthalten, und aus den selben Zeichen wie dieses ist Lakat (30-100-9) gebildet, "Sammeln, Auflesen". Daß es aber die sechste Erscheinung der Zahl Vierundvierzig ist, die all dies und noch mehr in sich birgt, das vermag uns eine Ahnung von der Kraft des Menschen zu geben, der nun imstande ist, das Kind aus der falschen Identität zu befreien, in die es der Dämon verstrickt hat. 

     Voraus gegangen ist aber schon in der Zahl vorher, in der sechsten Erscheinung der Dreiundvierzig, die Abstreifung dieser Pseudo-Identität, in dem Bekenntnis Ähjäh aschär Ähjäh (1-5-10-5/ 1-300-200/ 1-5-10-5) -- "Ich bin der Ich bin, Ich war der Ich war, Ich werde sein der Ich sein werde", weshalb der Sieg auch so leicht fällt. Denn das Vertrauen in das eigene Wesen, das mit dem des Gottes korrespondiert, ist wieder hergestellt worden und aufgelöst die Verwirrung. Hierher gehört auch die Aussage von Jochanan (Johannes), dem Täufer, der durch sein Hinabtauchen in die Fluten des Jordan bezeugt, daß das "Auserwählte Volk", welches durch das Wunder des "Herrn" trockenen Fußes diesen Fluß einst durchschritt, um das Land zu betreten, nunmehr jeden Anspruch darauf verwirkt hat: Ide ho Amnos tu The´u ho airon tän Hamartian tu Kosmu -- "Siehe! das Lamm Gottes, das die Schuld der Welt hinwegnimmt". Als Aufforderung zu seiner Abschlachtung kann er dies nicht gemeint haben -- wie aber dann? Ssäh Älohim (300-5/ 1-30-5-10-40), das "Lamm Gottes", ist in der Zahl dasselbe wie Jehoschua (10-5-6-300-70), bei uns in der griechischen Form als "Jesus" bekannt, welcher Name bedeutet: "Befreiend ist das Wesen des Seins". Es hat sich im Lamme verkörpert und jener somit das Los dessen geteilt, der den Namen Jehowuah annahm -- aber doch nur, um uns alle zu fordern, ihm  nachzufolgen und die Kraft der Errettung siegreich frei werden zu lassen -- jetzt und jederzeit!

     Wie können wir aber Ja´arej Orgim, den Namen des Vaters von Älchanan fassen, den "Wald der Weber"? Ja´ar (10-70-200) ist der "Wald", das Wort besteht aus denselben Zeichen wie Ir (70-10-200), die "Stadt", und beider gemeinsame Wurzel ist die Verbindung von Ajn und Rejsch -- ein Auge erblickt das menschliche Haupt, das auch in Zukunft noch die Zweiheit verkörpert, und zusammen sind diese beiden das Zehnfache der dritten Potenz der Drei. Iwer (70-6-200) jedoch, das genauso wie Ur geschrieben wird, "Wach-Sein, Erwachen", und worin die Siebzig mit der Zweihundert verbunden ist durch das Waw, heißt "Blind-Sein, Erblinden". Dies könnte sich darauf beziehen, daß die Bewohner der Städte die Wälder blindlings vertilgen, worauf ein böses Erwachen folgen muß, ein schmerzlicher Bewußtseins-Prozeß, der ein Verhalten nach dem Motto "Augen zu und durch" nicht erlaubt. 


Arag (1-200-3) heißt "Weben", Äräg, genauso geschrieben, ist das "Gewebe", der "Stoff"; und ein solches Gewebe finden wir nicht nur in unserem eigenen Organismus, sondern auch in der Gesamtheit des Kosmos, weshalb dieser seit alters als belebt empfunden wird, denn nichts Totes giebt es darin. Alles ist mit allem verwoben in einem endlosen Stoffwechsel-Prozeß, dessen mikrokosmischer Abdruck unser Leib ist. Und ein Musterbeispiel für einen Organismus, der durch und durch lebt, ist auch der Wald, in dessen Bäumen zahllose Lebewesen miteinander kommunizieren, weshalb wir uns in ihm so heimatlich fühlen, wenn er ein Ur-Wald noch ist  und nicht eine Schlachtordnung von in "Baum-Schulen" gezüchteten und in Reih und Glied zur Fällung aufgestellten Rohlingen menschlicher Absicht -- und zwar gerade auch dann, wenn er noch Raubtiere birgt. In ihrer Ausrottung nehmen sie menschliche Gestalt an und fallen im "Dschungel der Städte" über uns her, so dringend brauchen wir sie! 

     In Ja´arej Orgim, dem Vater des Älchanan, sind also der Wald und die Weber miteinander verbunden als Ausdruck dafür, daß der natürliche mit dem menschlich bearbeiteten Stoff in Einklang gebracht werden kann und uns daraus die Kraft der Gnade erwächst. Der ganze Name aber des Kämpfers Älchanan Bän Ja´arej Orgim (1-30-8-50-50/ 2-50/ 10-70-200-10/ 1-200-3-10-40) -- "kraft der Gnade des Sohnes der webenden Wälder" -- ist in der Zahl dasselbe wie b´Labath-Esch (2-30-2-400/ 1-300), "in der Flamme des Feuers" oder "im Herzen des Feuers". Lawah (30-2-5) ist die "Flamme" und zugleich die weibliche Form von Lew (30-2), "Herz" -- und Libah (30-2-5) heißt nicht nur das "Herz" oder der "Kern" einer Sache, sondern auch "Anfachen, Anfeuern, Entflammen". In unserem Inneren brennt eine Flamme, die wird von der Liebe gespeist, und wenn sie droht zu ersticken, dann brauchen wir uns nur dieser Liebe, wie auch immer, zu öffnen, und sie erlischt nicht. 

     Von Moschäh wird berichtet, daß er als Hirte seine Herde bis "hinter die Wüste antrieb" -- wajnhag äth Zon achar haMidbar. Das bedeutet, daß er all das, was aus ihm hervorging -- denn Zon (90-1-50), die "Schafe und Ziegen", kommt aus derselben Wurzel wie Joza (10-90-1), "Hervorgehen, Abstammen" -- noch in die Nachwirkung jeglichen Sprechens gelenkt hat, und da heißt es weiter: wajawo äl Har ho´Älohim Chorewah -- "und er kam zum Berge der Götter, zum Chorew (das ist die Verwüstung)" -- wajare Malach Jehowuah elajo b´Labath Esch miThoch haSs´näh wajare wehineh haSs´näh bo´er bo´Esch wehaSs´näh ejnänu ukal -- "und es zeigte sich ihm der Bote des Wesens des Seins im Herzen des Feuers aus der Mitte des Dornbuschs, und er sah, und siehe da! der Dornbusch brannte im Feuer, und der Dornbusch wurde keinesweges aufgezehrt". 

     Hier sei daran erinnert, daß das Wort Hineh (5-50-5), das im allgemeinen mit "Siehe!" übersetzt wird, mit dem Sehen im Hebräischen nichts zu tun hat, sondern Henah gelesen "Sie", die weibliche Vielheit, bedeutet und auch "Hier" und "Hierher". In den Grundzahlen ist es Fünf-Fünf-Fünf und gleichzeitig auch Sechzig, wodurch wir darauf aufmerksam werden, daß die Überwältigung durch die verwirrende Vielfalt der Welt, zu der auch die Ungeheuer gehören, aufgehoben wird im Staunen des Kindes. Dies ist die Wirkung der Liebe, denn das Wesen des Seins errettet alles Zerstörte der Götter, und Ss´näh (60-50-5), hat ja als Kern die Sechs-Fünf in den Zehnern, in der beständigen Gegenwart also das Vermögen des Menschen-Kindes, sich mit seinem Göttlichen Geschwister zu einen -- die weibliche Endung öffnet sich schon dem Empfang dieses Wunders.

     Ins Endlose schier hat uns die Beschäftigung mit Rewawah (200-2-2-5), der "Myriade", geführt, deren männliche Form Rawaw (200-2-2) in der Zahl mit Arag (1-200-3) übereinstimmt, mit dem "Weben", und "Viel-Sein und Viel-Werden" bedeutet. Wahrhaft viel ist dies alles, und doch kommen wir jetzt an das Ende, wenigstens der Sammlung hier. Wir stellen zum Schluß noch die Frage, was denn den Frauen in den Sinn gekommen sein könnte, als sie nach dem Tode des Goljath sangen: Hikah Scha´ul ba´Alafo weDawid beRiwewothajo -- "Getroffen hat Scha´ul in seine Tausend und Dawid in seine Zehntausend" -- und warum dies den Scha´ul so  aufgebracht hat, daß er von da an bis an sein Lebensende auf nichts anderes mehr aus war als auf die Ermordung des Dawid, die ihm jedoch nie gelang. Vielleicht erkannte er den Spott im Gesange der Weiber darin, daß sie ihm die männliche Einzahl der Tausend anhingen, dem Dawid genau genommen aber die weibliche Mehrzahl der Zehntausende schenkten, was besagt, daß Scha´ul mit seinem Schlag, der ja den Goljath nicht traf und folglich ins Leere ging, sein eigenes Vertrauen zerstört hat. Wie oft hatte er nicht in seinen Tagträumen den Riesen erledigt, um in der Wirklichkeit aber immer wieder vor ihm zurück zu schrecken? War er zu zielbewußt vorgegangen? Oder hatte er Mitleid mit ihm wie mit Agag, dem König von Amalek? Oder teilte er seine Verhöhnung der Reihen von Jissro´el, weil er als Herrscher sein Volk schon zu verachten gelernt? 

    Wie dem auch gewesen sein mag, Dawid umgekehrt hatte, indem er in die Unzählbarkeit schlug -- denn Goljath war ja wie eine unendliche Welle, in der sich der Mißbrauch ungebremst und unbegrenzt forgesetzt hatte -- dennoch einen Haupt-Treffer gelandet, was als unmöglich gilt, und diese Welle endlich gebrochen. An ihm zu bewundern ist das gänzlich Spontane in seinem Tun. Aber ein Wermutstropfen fällt dennoch in diese Geschichte, in der es so wunderbar heißt: wajächäsäk Dawid min haP´lischthi baKäla uwa´Äwän wajach äth haP´lischthi wajmithehu weChäräw ejn be´Jad Dawid -- "und der Geliebte hatte sich als stärker als der Eindringling erwiesen mithilfe der Schleuder und mithilfe des Steins und den Eindringling getötet, und ein Schwert war nicht in der Hand des Geliebten" -- das heißt auch: "und Zerstörung war nicht im Bereich des Geliebten". Denn wenn der Zerstörer zerstört wird, dann wird die Zerstörung selbst aufgehoben. Aber auf der Flucht vor dem ihn tödlich hassenden Scha´ul hatte Dawid Achimäläch, den Priester, dessen Name bedeutet: "mein Bruder ist König", gefragt: w´ejn jäsch poh thachath Jadcho Chanith o Chäräw ki gam Charbi wegam Keli lo lakachthi w´Jadi ki hajoh D´war haMäläch nachuz -- "und ist nichts da unter deiner Hand Speer oder Schwert? denn sowohl mein Schwert als auch meine Waffen habe ich nicht genommen in meine Hand, denn die Sache des Königs war dringend". Der Priester antwortete ihm: Chäräw Goljath haP´lischthi aschär hikitho b´Emäk ha´Elah hineh Hi lutah waSsimlah acharej ha´Efod im otha thikach lecho kach ki ejn Achäräth sulatho basäh -- "das Schwert des Goljath, des Filisters, den du erschlugst im Tale der Göttin, siehe es ist verborgen in der Gewandung hinter dem Efod, wenn du es für dich nehmen willst, nimm es, denn ein anderes außer ihm ist nicht da". Und Dawid erwidert: Ejn kamoha thäneni li -- "Nichts ist wie dieses, gieb es mir!"

     So kommt das "Schwert" und damit auch die "Zerstörung" des Riesen in die Hand des Geliebten, und das Unheil pflanzt sich erneut fort, denn in jeder Generation muß dieser Kampf aufgenommen und ausgefochten werden, eine endgültige Erlösung kann es hierzulande nicht geben, die führte ja bloß in die Erschlaffung. Eine Voraussetzung für die mörderische Wut des Scha´ul auf Dawid ist auch darin zu sehen, daß dieser nach der Tötung des Goljath ohne Schwert und ohne Zerstörung -- nur mit Äwän (1-2-50), dem "Stein", der im Hebräischen weiblich ist und die Einheit von Aw (1-2), dem "Vater", und Ben (2-50), dem "Sohn", am innigsten zum Ausdruck bringt -- noch etwas tat, was keinem anderen Zweck dienlich war, als seinen Triumf zu betonen: wajaraz Dawid waja´amod äl haP´lischthi wajkach äth Charbo wajschlefah miTha´erah wajmithehu wajchrath äth Roscho -- "und Dawid rannte und stellte sich zu dem Filister, und er nahm dessen Schwert und zog es aus seiner Scheide, und er tötete ihn, und er schnitt seinen Kopf ab". Hatte er ihn nicht zuvor schon getötet? Warum traut er seinem Wurf nicht und tötet ihn ein zweites Mal? Die Antwort darauf ist in den Worten wajchrath äth Roscho gegeben, denn das heißt nicht nur: "und er schnitt ihm den Kopf ab", sondern auch: "und er rottete sein Prinzip aus" -- was aber unmöglich ist, weshalb wir besser sagen: "und er hatte vor, sein Prinzip auszurotten". Kurz darauf heißt es weiter: wajkach Dawid äth Rosch haP´lischthi wajwi´ehu Jeruschalajm -- "und Dawid nahm das Haupt des Filisters und brachte es Jerusalem". Dort aber nahm das "Prinzip des Eindringlings" nun Besitz von Scha´ul und durch dessen Verfolgung auch von Dawid, als er die Zerstörungskraft des Dämonen, die versteckt war "hinter dem Efod", das heißt "hinter dem Priestergewand", von dort hervor geholt hatte. Der Versuch der Ausrottung des Bösen führt nur zu dessen totaler Ausbreitung -- wie in dem Film "Tanz der Vampire" von Roman Polanski.

     Zu töten ist nicht dasselbe wie auszurotten, es ist nach der alten Kopfjäger Weise die Einverwandlung des Feindes, die innigste Verschmelzung mit ihm, seine Erlösung.  Wajmithehu -- "und er tötet ihn" -- das heißt auch: "und er lässt ihn sterben" -- er lässt ihn sterblich sein wie sich selber. Ausrotten aber heißt, es den künftigen Generationen ersparen zu wollen, den Kampf mit dem Riesen-Schatten der Ältern zu führen, sie also darin gefangen zu halten. Und noch etwas sehen wir hier: Dawid (4-6-4), bei Matthäus der Vierzehnte in der Reihe der Väter, ist der Erste der Vierzehn Könige im Südreich Judäa (Jehudah) bis zum Exil von Babylon -- und er ist der Zweite profane Maschiach, der als Nicht-Priester gesalbt wird zum König, der erste heißt Scha´ul, der von Binjomin abstammt. Da die Könige von den Priestern gesalbt worden sind, ist Jesus von Dawid her gezählt der fünfzehnte Maschiach und der Erste durch eine Frau. Und wenn Scha´ul, der "Fragende" (oder Fragwürdige auch) mitgezählt wird, ist er der Sechzehnte gar, womit er die Fünf-Sechs der zweiten Reihe der Einer verbindet. Daß der unglückliche Scha´ul mitgezählt werden muß -- er, der nur sirbt durch die eigene Hand wie später auch Judas (Jehudah) -- das bezeugt schon Dawid in seiner Achtung vor ihm, eingedenk seines Ahnen Jehudah, der für Binjamin eintritt. In Jesus knüpft sich der Faden über Scha´ul (Saulus-Paulus) und Binjomin hinaus an dessen Bruder Jossef, der allein deren Elend aufwiegen kann, weil er des Neuen Leibes Beginn ist.  Jesus steht bei Matthäus an der Stelle der Einundvierzig, der vierzehnten Primzahl, und er bleibt wie Horus, der Sohn der Isis, ein "Mutter-Sohn", wenn du nicht selber die kritische Stelle der Zweiundvierzig einnimmst und dann bewußt in die siebente Sieben eintrittst.     

     Wir schließen mit der Empfehlung: wesäh aschär tha´assäh al haMisbeach Kewassim Bnej Schanah Schnajm la´Jom thamid/ äth haKäwäss ha´Ächad tha´assäh waBokär w´äth haKäwäss haScheni tha´assäh bejn ha´Orbajm -- "und dies ist es, was du auf der Schlachtstätte tun sollst: zwei einjährige Lämmer für den Tag immerzu, das Wunder des Lammes, des Einzigen, bereite am Morgen, und das Wunder des Lammes, des Zweiten, bereite zwischen den Abenden". Wir sehen bei dieser wortgetreuen Übersetzung sofort, daß hier keine Gebrauchsanweisung gegeben ist, die im äußeren Sinn praktikabel sein könnte; allein schon der zweite Zeitpunkt bejn ha´Orbajm (2-10-50/ 5-70-200-2-10-40), "zwischen den Abenden" -- wobei diese im Dual stehen, also sind sie "der Abend diesseits und jenseits" -- ist in der Einseitigkeit nicht lokalisierbar. Die gewöhnliche Übersetzung drückt sich darum herum und versucht, den Stein des Anstoßes beiseite zu schaffen, indem sie ihre Zuflucht bei der "Abenddämmerung" sucht, um diesen paradoxen Ausdruck auf unsere Verhältnisse zu reduzieren. Und der Gipfel der Ignoranz ist es dann, über die primitiven Opfer-Rituale der Alten zu räsonieren. 

     Die Zahl des zweiten Zeitpunktes ist Dreihundert und Neunundachtzig, das ist die achtundsiebzigste Primzahl, die Zahl Eins vor Schamajm (300-40-10-40), den "Himmeln", und dasselbe wie Schafat (300-80-9), das "Gericht" oder die "Strafe", und wie Paschat (80-300-9), "Ausziehen, Abstreifen", zum Beispiel ein Kleid oder die alte Haut bei der Schlange, und wie Schataf (300-9-80), "Strömen" und "Fluten". Für den, der zu sehr an seiner verbrauchten Haut hängt (an seinem zu eng gewordenen Bewußtsein), mag das, was damit geschieht, wie eine Strafe aussehen, alle Liebenden aber ertrinken gerne in den Strömen der Kraft, weil sie wissen, daß daraus beständiges Leben hervorgeht. Und sie erfreuen sich auch am Wechsel der Seiten, am Austausch der Gegensätze, etwa wenn sie hören: opsesthe ton Hyion tu Anthropu ek Dexion kathämenon täs Dynameos kai erchomenon meta ton Nefelon tu Uranu -- "ihr werdet sehen den Sohn des Menschen sitzend zur Rechten der Kraft und kommend mit den Wolken des Himmels". Denn da sehen sie ihn ja sich gegenüber auf der Seite ihrer eigenen Linken, auf der Seite der Wasser, die auch die Wolken bewohnen, und alles "Böse", das traditionell der linken Seite zugedacht war, als erlöst. 

     Wir müssen beachten, daß für das "Lamm" hier Käwäss (20-2-300) steht und daß Kawasch genauso geschrieben wird, "(mit Füßen) Treten, Niedertreten, Unterwerfen, Besetzen". Und wir gedenken des schrecklichen Wortes der Götter an Adam: wechiwschuha (6-20-2-300-5) -- "und unterwerft sie" (nämlich die Erde). Ich glaube, daß ein Grund dafür, warum die erste Schöpfung vernichtet wurde, darin besteht, daß die Götter erkennen mußten, wie ihre Abbildung, der Mensch, diese Rede so einseitig verstand wie sie selber zuvor ihre Schöpfung -- und nicht ihre geheime Sehnsucht erriet, den Doppelsinn ihres Befehls: weKäwässah (6-20-2-300-5) -- "und zum Lamme hin". Darum ist Käwäss auch Kewusch zu lesen: "wie beschämt!" -- und nicht nur der Mensch, auch die Götter stehen beschämt da und versuchen vergebens, die Souveränen zu spielen.

     Obwohl die Zwei in Käwäss die Drei überwiegt, ist sie gegenwärtig vergangen, die Drei aber ankommend. Kewassim (20-2-300-10-40), der Plural davon, die "Lämmer", ist zwölfmal die zwölfte Primzahl, was wir schon fanden im Zahlwort für "Sieben", in Schäwa (300-2-70), und auch in Kiwschan (20-2-300-50), dem "Schmelzofen" unserer Welt, der auch zu lesen Kiwschon ist, das "Geheimnis" der Wandlung darin. Und Käwäss -- "wie beschämt" -- ist dasselbe wie Awar Jam (70-2-200/ 10-40), das "Überqueren des Meeres" -- das zwischen dem Siebenten und dem Achten Tag liegt, zwischen der Vernichtung der ersten und dem Wagnis der zweiten Schöpfung. Iwrim, die "Hebräer", werden genauso geschrieben, weil sie nichts anderes tun als dieses Meer zu durchqueren. So sehen wir, wie die Vertauschung des Zweit- mit dem Erstgeborenen, die in Päräz und Särach, den Zwillingssöhnen der Thamar von Jehudah, sogar leiblich durchbricht, der Vertauschung und der Verquickung der alten und neuen Schöpfung entspricht und die geheime Sehnsucht der Götter endlich offen und nie mehr unterdrückbar erfüllt. Und wohl leben noch viele derart, als ob es den Achten Tag und die zweite Schöpfung nicht gäbe, genauso wie sich auch viele noch in Mizrajm befinden und sich verschließen in ihrer Figur, so als ob es den Moschäh nicht gäbe. Trotzdem ist dies alles schon da, und wir haben es nur zu realisieren!

     Darum wollen wir mit Hölderlin sprechen: "Komm! ins Offene, Freund -- denn siehe, es ist der Abend der Zeit." Bejn ha´Orbajm, "zwischen den Abenden beider Seiten", gilt uns nun als der Zeitpunkt, wo die Abende, mit denen im Jüdischen die Neuen Tage beginnen, sich mit allem dazwischen verbinden. Sie sind ja das Zwischen der Nachmittage und Nächte, der Untergänge der alten und der Anfänge der neuen Welten, die Motive für die Vernichtung und die Beweggründe der Erschaffung sind hier gesammelt -- beidseits, das heißt von seiten der Erschaffenden und der Erschaffenen (der Creatoren und Creaturen). Und Bnej Schanah Schnajm (2-50-10/ 300-50-5/ 300-50-10-40), was für gewöhnlich "zwei Einjährige" sind, das muß auch heißen: Beni schanah Schanim -- "mein Sohn verändert die Wiederholungen" -- wodurch in der Beziehung auf ihn die ewige Wiederholung des Gleichen, der Alptraum von Nietzsche, der ihn um den Verstand gebracht hat, und der gleichnamige Zwang, der dem Siegmund die Zunge zerbiß, ihre Geltung verlieren. Die scheinbare Sinnlosigkeit des Weltengeschehens mit ihrem Leerlauf, ja ihrem Hohl- und Durchdrehen sogar, hebt sich auf in der einen Erfahrung, die so unbeschreiblich schön und beseeligend ist, daß sie in alle Ewigkeit immer anders und neu wiederholt wird, denn sie ist unerschöpflich. Es ist die Erfahrung des Einen Beginns, denn Alle Welten kommen von dort, und der Erfüllung am Ende, das die beiden zuerst getrennten Seiten wieder zusammen bringt und Alles aufs Neue vermischt.

     Äräw, der "Abend", ist auch die "Mischung", und Araw, genauso geschrieben, bedeutet: "(für etwas oder jemand) Eintreten, Bürgen". Und ich bürge hier dafür, daß Bokär (2-100-200), der "Morgen", auch Bakar, das "(Nach)Sinnen" ist, und erlaube mir noch, eine freie und dennoch treue Übersetzung jenes Gebotes zu geben: "Und dies ist es, was glückseelig du tun solltest wegen des Geschlachteten denen, die meinen Sohn niedertreten: verändere die Wiederholungen für den Tag immerzu! das Du-Wunder des Niedergetretenen, des Einzigartigen, übe im Sinnen und das Du-Wunder des Niedergetretenen, des wiederholt Veränderten, übe die Mischungen unterscheidend."

NACHWORT I

     Gegen Ende des letzten Jahres war ich in der Stimmung zu sterben. Ich hatte -- angeregt durch die Liebe zu einer Frau, die sich astrologisch betätigt -- noch einmal versucht, mich der Welt "profan" mitzuteilen und ein Büchlein zur Sternenkunde geschrieben, das in meinen Augen ein Meisterwerk ist, aber es fand keinerlei Resonanz (auch nicht bei ihr). Und der Verleger, dem ich es zugesandt hatte, schrieb mir erst dieser Tage, er habe es zwar mit großem Interesse gelesen, es sei aber nicht realisierbar -- ohne Angabe von Gründen. Doch das fand ich schon überaus gnädig gegenüber der Abfuhr, die mir Christian Schneider, der Besitzer des Tauros-Verlages, der die Werke von Friedrich Weinreb heraus bringt, im Jahr zuvor erteilt hatte. Als ich ihm mein Anliegen telefonisch vortrug, waren seine ersten Worte die Frage: "Sind Sie Jude?" Ich hätte mit der Gegenfrage: "Sind Sie Rassist?" antworten sollen, hielt mich aber zurück. Zwei Monate später schickte ich ihm, wie er mir gesagt hatte, fünfzig Seiten Text als Leseprobe, und nach weiteren zwei Monaten sandte er sie mir zurück mit der Bemerkung, er habe nur die ersten drei Seiten gelesen und davon sei ihm so wirr im Kopfe geworden, daß er beschlossen habe, nicht mehr weiter zu lesen. Nun mußte mein menschlicher Teil, welcher der Kommunikation mit den Artgenossen bedarf, sehr leiden, denn es erschien ihm aussichtslos, sich jemals noch mitteilen zu können.

     In der erwähnten Bereitschaft zu sterben lag aber auch etwas Gutes, denn ich faßte den Entschluß, mein Hauptwerk für die Nachwelt in einen lesbaren Zustand zu bringen, die "Zeichen der Hebräer", die hiermit in letzter Fassung vorliegen. Und nun habe ich das Gefühl, das vielleicht ein Bergsteiger hat, der einen bis dahin als unüberwindlich geltenden Berg erklomm und heil wieder auf dem Boden ankam. Und auch wenn ihm niemand glaubt, daß er es geschafft hat, so weiß er doch, daß es wahr ist. Um aber meine sterbliche und leidende Seite zu trösten, erzähle ich ihr noch eine Geschichte, die der Profet Jechäskel erlebt hat, der Nawi, dessen Name bedeutet "es stärkt der Gott" oder "er bestärkt die Kraft", und der nur im Exil von Babylon möglich war. Bis es so weit aber ist, daß diese Galuth (3-30-6-400), diese "Verbannung", endet, leiden wir noch, und wir sollen erkennen, daß unser Leiden, insofern es über unser persönliches Unglück hinausgeht, eine Auszeichnung ist. Vernehmen wir also die Vision des Profeten: 

     Wajkro w´Osnaj Kol gadol lemor korwu Pekudoth ha´Ir we´Isch Kli Maschchetho be´Jado -- "und es rief in mein Ohr eine gewaltige Stimme, die sprach: nah kommen der Stadt die Heimsuchungen (es treten an das Bewußtsein die Vermißten heran), und Jedermann hat das Werkzeug seiner Vernichtung in seiner Hand (das Organ seines Verderbens in seiner Gewalt)" -- wehineh Scheschah Anaschim bo´im miDäräch Scha´ar ha´äljon aschär mafnäh Zafonah we´Isch Kli Mapazo be´Jado we´Isch Ächad beThocham lawusch Badim weKässäth haSsofer beMothnajo wajawo´u waja´amdu ezäl Misbeach haN´choschäth -- "und siehe! Sechs Männer gehen herein vom Wege des höchsten Tores, das seelig dem Norden zugewandt ist, und ein Jeder hat das Werkzeug seiner Zerschlagung in seiner Hand, und ein Einziger Mann ist in ihrer Mitte, der ist in Leinen gekleidet, und er hat das Tintenfaß des Schreibers in seinen Lenden, und sie gehen herein und bleiben stehen seitwärts der Ehernen Schlachtstatt" -- uCh´wod Älohej Jissro´el na´alah me´al haKeruw aschär hajah olajo äl Mifthan haBajth wajkro äl ha´Isch halawusch haBadim aschär Kässäth haSsofer beMothnajo -- "und die Wucht der Götter von Jissro´el erhebt sich von der Höhe des Keruw, auf welchem sie glückseelig war, zur Schwelle des Hauses und ruft dem in Leinen gekleideten Mann, der das Tintenfaß des Schreibers in seinen Lenden hat, zu -- wajomär Jehowuah Elo awor beThoch ha´Ir beThoch Jeruschalajm wehithwitha Thaw al Mizchoth ha´Anaschim hanä´änachim wehanä´änakim al kol haTho´woth hana´assoth beThochah -- "und es spricht das Wesen des Seins seiner Kraft: geh hindurch in der Mitte der Stadt, in der Mitte von Jerusalem, und zeichne ein Zeichen auf die Stirnen der Männer, die da seufzen und stöhnen ob all der Greuel, die in ihrer Mitte sich tun" -- ul´Elah omar b´Osnaj iwru wa´Ir acharajo wehaku Ol Thachoss Ejnejchäm w´al thachmolu -- "und zur Göttin spricht es in mein Ohr: geht hindurch in die Stadt hinter ihm her und schlagt ab das Joch des Mitleids eurer Augen, und ihr sollt nicht verschonen" -- Saken Bachur uW´thulah weTof weNaschim thahargu leMaschchith w´al kol Isch aschär olajo haThaw al thigaschu umiMikdaschi thachelu -- "Greis, Jüngling und Jungfrau und Kinder und Frauen sollt ihr erschlagen bis zur Verderbnis, und an jeden Mann, auf welchem das Zeichen, sollt ihr euch nicht heran machen, und von meinem Heiligtum aus sollt ihr beginnen!" -- wajochlu ba´Anoschim haskenim aschär liFnej haBajth -- "und sie fingen an bei den alten Männern, die zum Angesicht des Hauses hin waren".

     Das klingt zwar schrecklich, doch müssen wir sehen, wie in Maschchith (40-300-8-10-400), "Verderben, Vernichtung", das von Schicheth (300-8-400) herkommt, "Zugrunde-Richten, Verheeren", und von Schachath, genauso geschrieben, das ist die "Fallgrube" (weil darin der kommende Mann und die kommende Frau wie Sträflinge durch einen Zaun getrennt sind), der Maschiach (40-300-10-8), das ist der "Christos", anwesend ist. Das Mem und das Schin zu Beginn sind ihnen gleich (die immerzu gegenwärtige Frau und der andauernd kommende Mann), das Cheth und das Jod haben ihre Stellung gewechselt, und im Verderben ist das Entsetzen zentral, im Messias steht es am Ende, denn die Vielen, die sich auf ihn beriefen, müssen erkennen, daß er sie nicht kennt. Doch am Schluß von Maschchith steht das Thaw, das Zeichen der Zeichen, die künftige Frau, die sich den Männern, die wegen der Greuel in der Heiligen Stadt seufzen und stöhnen, auf ihrer Stirn eingeprägt hat und sie errettet. So wollen wir versuchen, in der Erscheinung der gräßlichen Szene wahr zu nehmen, was sich darin in Wirklichkeit abspielt. 

     Die "Sechs Männer", das sind die Sechs Tage der früheren Schöpfung, und sie kommen hier von der obersten Pforte, die dem Norden zugewandt ist, der Seite des (noch immer verborgenen) Leibes. Und sie vernichten jetzt alles, was der Trauer unfähig war, denn "die Schwere der Götter von Jissro´el" hat sich erhoben me´al haKeruw aschär hajah olajo -- "von oberhalb des Keruw, auf dem sie glückseelig war". Und wo wir im Heiligtum immer die Keruwim sehen, die einander so ähnlich sind, daß sie sich gleichen und sich gegenüberstehen wie die Linke und die Rechte Seite, da sind sie hier auf nur einen reduziert worden, und das obwohl sie im Worte die Zweiheit auf allen drei Ebenen sind -- Keruw wird ja geschrieben 20-2-(6)-200. Damit ist schon die Entweihung des Heiligtums gekennzeichnet, denn es verkam zur Pseudo-Union. Und diese widerspiegelt die Ablehnung der Götter, die Seite der Erschaffenden zugunsten der Erschaffenen zu wechseln -- und die Weigerung der Menschen, die Seite des Subjekts, des Ich, mit der des Objekts, des Du, auszutauschen. Und me´al haKeruw aschär hajah olajo ist auch zu lesen: "unterschlagen wird der Keruw, der glückseelig gegenüber ihm ist". Unterschlagen wurde der andere Zwilling, ohne den Al (70-30), das "Obere", aber nur Ol (70-30) ist, das "Joch". Und erhoben hat sich die "Wucht des Gottes des Jissro´el" -- nicht aber nach oben, wie wir erwartet hätten, sondern auf die Schwelle des Hauses, die Verbindung von Innen und Außen, die der von Diesseits und Jenseits, von Geschöpf und Schöpfer entspricht. 

     Der Siebente aber ist in Linnen gekleidet -- lawusch Badim -- das heißt auch "bezüglich der Scham der vereinzelten Teile". Er schreibt alles auf und hat es damit der Erinnerung anvertraut. Kässäth (100-60-400), seine "Tinte" (in der Zahl das Zehnfache des Produktes von Sieben und Acht und dasselbe wie der Kehrwert von Älohim), ist sein Heiliger Samen, der zeugt fort indem er das, was vergehen muß, wandelt. Und weil alles Erscheinende, das sich selbst so sehr gefällt, daß es den Verlust der Verbindung zum Verborgenen nicht mehr verspürt, dazu gehört, muß es verschwinden; es wird aber gerettet im Thaw, im letzten noch sichtbaren Zeichen, das in der Umkehr dem Aläf, dem immer erneuerten Anfang entspricht. In Maschchith (40-300-8-10-400), dem "Verderben", können wir uns und alle, die Trauer tragen und seufzen und stöhnen, mit dem Maschiach (40-300-10-8), vereinen, indem wir den Sprung von der Zehn in die Acht, den dieser uns entgegen tut -- denn sein Wirken beginnt ja in Wirklichkeit immer erst nach der Umwandlung, die hier aufgezeigt wird -- beantworten können mit unserem eigenen Sprung von der Acht in die Zehn und lebendig werden darin und das Thaw hinüber mitnehmen.

     Zu Anfang des Textes steht aber nicht Maschchith mit dem Jod, sondern es heißt: Isch Kli Maschchetho be´Jado -- "ein Jeder hat das Werkzeug seiner Zerstörung in seiner Hand (in seiner Zehn)". Maschchetho ist geschrieben 40-300-8-400-6, und die Wechselbeziehung von Jod und Waw, Zehn und Sechs, von den Sechs Tagen des Wirkens und den Vier übrigen, die mit der Ruhe, mit dem Aufhören beginnen, begegnet uns wieder. Maschach Thaw gelesen ist es die "Salbung des Thaw" (die Salbung des Kreuzes), und der Ausdruck heißt auch: "jeder Mann hat das Gefäß der Salbung des Kreuzes in seiner Reichweite". Und wer dieses noch immer als "sein Verderben" versteht, der soll dabei bleiben. Masch (40-300) ist die Wurzel von Maschah (40-300-5), "(aus dem Wasser) Herausziehen", und des genauso geschriebenen Namens Moschäh, das ist "Moses". Und es bedeutet Maschchetho schließlich auch noch: aus dem Zeitlichen wird Chetho (8-400-6), seine Acht, sein "Erschrecken", heraus gezogen und in unvorstellbare Freude verwandelt.

     Entscheidend ist hier immer das Thaw, und so wie wir es verstehen, begegnet uns auch das Aläf. Das Letzte hat als Erstes ein Doppel-Gesicht genau wie die Zehn: denn zum einen erscheint die Eins in unserer Welt der Zweiheit als Einheit, zum anderen aber verweist sie auch immer auf die Null und das Nichts, woraus sie hervorkommt und das unermeßlich und unendlich ist, mit dem zusammen sie das wahrhaft Eine aber erst wird. So wird auch für uns das Eine wirklich erst dann, wenn es diese beiden umfaßt: Dich als ein Ich, als ein Kosmos für sich, und Dich als ein Staubkorn im Wirbel des Alls, dessen Gesamtbewegung der Tanz ist, weshalb du dich auch an andere Leben erinnerst, ohne sie als abgesondertes Ich erlebt haben zu müssen. Und genauso ahnst du das Kommende auch, das für dein Ich der Tod ist, die Eintritts-Pforte in das "Reich der Himmel" schon jetzt, und darin kommt alles vor der Todes-Verwandlung noch Unvereinbare in Übereinstimmung.

     Hören wir noch den Schluß der Geschichte von den Sechs nördlichen Männern, die töten, und dem Einzigen in ihrer Mitte, in Linnen gekleidet und die Palette des Schreibers (der die Buchstaben malt) in seinen Hüften – und dem nur noch übrig bleibt, die ob all der geschehenden Greuel stöhnenden und ächzenden Männer mit dem Thaw an der Stirn zu bezeichnen, um sie vor der Ermordung zu retten. Nachdem das Gemetzel begonnen hat mit den alten Männern, die glückseelig zum Angesicht des Hauses hin waren -- sie begnügten sich also mit einer Seite, und hinein gingen sie in Wirklichkeit nie -- da heißt es weiter: wa´omär alejhäm tam´u äth haBajth umal´u äth haChazroth Chalolim ze´u wejoz´u wehiku wa´Ir -- "und es sprach zu ihnen: besudelt das Du-Wunder des Hauses und füllt das Du-Wunder der Höfe aus mit Durchbohrten, geht hinaus! und sie gingen hinaus, und sie schlugen tot in der Stadt (und in das Bewußtsein zerschlagen sie)" -- wajhi keHakotham wenscha´ar Ani wa´äploh al Ponaj wa´äs´ak wa´omar ahoh Adonaj Jehowuah haMaschchith Athah Ath kol Sche´erith Jissro´el beSchofkecho äth Chamothcho al Jeruschalajm -- "und es ereignete sich gleichsam ihr Totschlag, und (nur) das (täuschbare) Ich blieb zurück, und ich stürzte auf mein Gesicht (und Finsternis auf meinem Antlitz), und ich schrie (um Hilfe) und sprach: oh! meine Basis, Wesen des Seins, Verderben (bist) Du, ja Du! des ganzen Restes von Jissro´el in deinem Ergusse, Du (in) deiner Erregung wegen Jerusalem" -- wajomär elaj Awon Bajth Jissro´el wiHudah gadol bim´od m´od wathimale ha´Oräz Damim weha´Ir mal´oh Tumäh ki omru osaw Jehowuah äth ha´Oräz w´Ejn Jehowah ro´äh -- "und es sagte zu mir (und es sprach meine Kraft): die Schuld des Hauses von Jissro´el und Jehudah ist überaus überaus  groß, und voll von Blutenden ist die Erde, und die Stadt ist voller Abstumpfung! denn sie haben gesagt: verlassen hat das Wesen des Seins das Du-Wunder der Erde, und als ein Nichts ist das Wesen des Seins anzusehen" -- wegam Ani lo thachoss Ejni w´lo ächmol Darkam beRoschtham nothathi -- "und selbst das (täuschbare) Ich, meinem Auge soll es nicht leid tun, und nicht verschonen will ich, ich werde bringen ihre Wege auf ihre Köpfe" -- wehineh ha´Isch lewusch haBadim aschär haKessäth beMathnajo meschiw Dowar lemor ossithi ka´aschär ziwithani -- "und siehe da! der mit Linnen bekleidete Mann, der das Tintenfaß hat in seinen Hüften, veranlaßt zur Umkehr die Seuche (die Sache, das Wort, das Ereignis), indem er sagt: ich wirke so seelig, was du mir empfohlen".

     In der Rede des Nabi: Ahoh Adonaj Jehowuah haMaschchith Athah Ath -- "Ach, meine Grundlage, Wesen des Seins, es ist ein Unglück! Du bist das Verderben, Du bist es!" -- wird Maschchith hier wieder geschrieben, wie oben schon aufgezeigt wurde. Und darin ist Maschach (40-300-8), die "Salbung", mit der uralten weiblichen Endung Jod-Thaw (10-400) versehen, sodaß die "Große Mutter" endlich befreit wird von ihrer Schändung. Mehr will ich dazu jetzt nicht sagen.

             Fertiggestellt am Neunundzwanzigsten Mai im Jahre des Herrn Zweitausend und Eins

NACHWORT II

     In der Stimmung zu sterben reiste ich im Sommer 2001 nach Südostasien. In Singapur ging ich in eine Klinik und fragte den Doktor nach der Malaria-Profylaxe für Indonesien, er verschrieb mir einen ganzen Packen Tabletten, und mir war klar, daß, wenn ich die schlucken würde, es mir auf jeden Fall übel bekäme. Von der Insel südlich des Stadt-Staats, die schon zu Indonesien gehört, nahm ich das Boot nach Sumatra und lernte einen Lehrer kennen, an den ich mich wandte. Wie es denn mit der Malaria stünde, wollte ich wissen, und er antwortete lächelnd, die bekäme man nur, wenn einen der Ärger verdrösse. Er habe sie niemals gehabt, seine Frau aber schon zweimal, und in beiden Fällen habe sie sich zuvor maßlos geärgert. Dies leuchtete mir ein, denn 1976 hatte ich von einer Afrikareise die Krankheit nach Hause geschleppt (ich hatte die damals benutzten Tabletten zuletzt nicht mehr genommen) und wahrhaftig, geärgert hatte ich mich zuvor ziemlich heftig. So beschloß ich also, die Sache dem "Herrn" anzuvertrauen, wenn er mich niederwürfe, sei es schon gut. Und immer wenn Anlaß zum Zorn war, gedachte ich der Worte des Lehrers und lächelte so wie die Malayen es taten -- nie zuvor hatte ich soviel gelächelt! Und die Krankheit verschonte mich, obwohl sie mich zu packen reichlich Gelegenheit hatte.         

     Ein weiteres will ich hier noch erwähnen. Etwa 1994 bekam ich an der linken Schläfe einen häßlichen sich immer weiter ausbreitenden Fleck, der von den Experten als "Alterswarze" bezeichnet wurde, die man weglasern könnte. Bei der Untersuchung der übrigen Haut stießen sie auf ein Muttermal an der Wade, das ihnen höchst verdächtig vorkam, und das zu entfernen sie mir unbedingt rieten. Ich sagte, damit sei ich geboren und wenn ich davon sterben sollte, sei es mir recht. Auch die Warze ließ ich mir nicht nehmen, obwohl sie sich in den nächsten Jahren ziemlich auswuchs und mein "Outfit" verunstaltete. Sie war mir viel suspekter als das Muttermal, doch trotzdem ich sie für ein Basaliom hielt, weil sie sich in die Haut hinein fraß, ging ich nicht mehr zum Arzt. Und es geschah gegen Ende der Reise, daß ich in einem Fischerstädtchen im äußersten Süden von Thailand ein Abendmahl nahm und zum ersten Mal seit längerem wieder ein Bier dazu trank und dann noch eins. In dem Lokal schwirrten viel mehr als Gäste da waren Bedienstete beiderlei Geschlechtes herum, die von einem Oberkellner beaufsichtigt wurden, und ein Mann sang zum Spiel auf dem Key-Board sentimental rührende Lieder. Außer mir war nur noch eine Gesellschaft Einheimischer da, und als diese ihre Mahlzeit beendet hatten, bat der Musikant etliche ihrer, zu ihm zu kommen und statt seiner zu singen, was sie auch ohne Scheu taten. Besonders ins Herz traf mich der Gesang einer Frau, da trat plötzlich der Oberkellner an mich heran, aber anstatt, wie ich erwartete, mich zu fragen, ob ich noch ein Bier wollte, kamen für mich ganz und gar überraschend aus seinem Munde die deutlichen Worte: "Are you happy?" Wie ertappt rieb ich mich am Kopfe und murmelte so etwas wie: "Yes, it´s quite nice here" -- und dabei zerbröselte unter meinem Fingern die Warze und fiel von mir ab, um nie mehr wieder zu kommen. (Dazu geholfen hat mit Sicherheit auch die Einnahme einer Gabe Aloe socodrina in der C-Potenz XM, das ist Zehntausend, vor den Antritt der Reise.)


Noch viel mehr Fühl- und Denkwürdiges habe ich da erlebt und kam, obwohl ich zweimal hart an der Sepsis war, gesünder zurück als zuvor. Der "Herr" hatte mich also noch nicht abgerufen, sondern die Gnade gehabt, mir die Zeichen zu senden, derer ich so sehr bedurfte. Im September fiel dann der Startschuß zum "Kreuzzug der Guten gegen die Bösen", und in aller Öffentlichkeit hielt ich eine Lesung, in welcher dargelegt wurde, wie und warum die USA, die sich als Opfer darstellten, ihn selbst abgefeuert hatten. Aber die Losung, alles zu ignorieren, was von mir kam, wurde trotz dieser Provokation durchgehalten -- seit nunmehr über acht Jahren. Doch seltsamer Weise wirkte das kaum mehr lähmend auf mich, und nachdem ich eine "Geschichte der Juden" aufgeschrieben hatte, las ich den Abdruck meiner hier in der letztgültigen Fassung vorliegenden "Zeichen" noch einmal durch. Da fand ich außer stilistischen Schwächen und einigen Ungereimtheiten noch manch faule Stelle, aus welcher der Putz heraus bröckelte, wenn ich mit dem Hammer der kritischen Prüfung darauf schlug, so daß ich nachbessern mußte. Mit der Korrektur der ersten vier Bände war ich fertig am 21. 6. 2002, danach fuhr ich nach Polen. Ich hatte mich im wörtlichen Sinn dermaßen hinein gekniet, daß ich auf dieser Reise hinken mußte und vorzeitig zurück kam. Jetzt war die Zeit, daß der "Kaspar Hauser" genannte Findling gleichsam in mich hinein fuhr, und ich erzählte seine Geschichte noch einmal gegen den Strich der offiziellen Lesart -- und wieder trat ich öffentlich auf und begegnete der Ignoranz in noch gesteigerter Fassung. Ungebrochen schrieb ich gleich darauf den ersten Band meiner Reihe "Die Hure in der Bibel" mit dem "Bekenntnis zu Lilith". Anfang Januar war ich so weit, endlich den letzten Band der "Zeichen" zu korrigieren, womit ich heute, den ersten März 2003, zum Ende kam. Trotz menschlich nicht vorstellbarer äußerster Isolation bin ich seit 1990 ununterbrochen kreativ tätig, ein Fänomen, das ich mir nur mit Gottes Hilfe erklären kann -- und der Tatsache, daß ich schon in meiner Jugend jede Menge Biografien gelesen habe von Leuten, deren Werke von den Zeitgenossen mißachtet wurden und die daran zugrunde gingen. Irgendein afrikanischer Stamm, dessen Name ich vergessen habe, soll die Todesstrafe an einem Tabubrüchigen dadurch vollzogen haben, daß nicht nur niemand mehr mit ihm sprach oder ihn ansah, sondern die Spuren des Schuldigen ausgelöscht wurden, wo er auch hinkam, und er verschied ohne äußere Verletzung. Mit mir ist es noch nicht ganz soweit, und der K.H. verhilft mir jetzt, so wie es aussieht, zum Durchbruch, denn für ihn kann ich mehr tun als für mich selber. Aber diese Geschichte gehört schon nicht mehr hierher.                       



